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Ich beschloß, die Liebe zu 
suchen. 

Da ich nicht schlecht aussah, 
einen guten Charakter hatte 
und mich meine Mütter auch 
immer recht ordentlich anzog, 
war ich überzeugt, daß sich 
die Liebe doch nun bald recht 
schnell einfinden würde, War- 
um auch nicht? 

Da diese aber nun nicht im 
Suppenteller umherschwamm 
oder durch die Tür hereinkam, 
ging ich also zu Harry, der ein 
Erfahrener war, und wollte ihn 
fragen, wie es denn in dieser 
Richtung aussähe. Bei Harry 
war gerade eine Fete und als 
ich ihm mein Anliegen zu um- 
schreiben begann, blickte er 
mir tief in die Augen und 
fragte: „Waaas, du hast noch 
keine Käthe?“ 

„Harry“, sagte ‚ich vorwurfsvoll, 
„ich such die Liebe und keine 
Käthe oder so." 

„Quatsch, Mann, wo eine Käthe 
ist, da ist auch Liebe." 

„Ach so.“ 


Tanjuscha schlief noch tief. Be- 
hutsam erhob ich mich. 
Gestern, spätabends, waren wir 
der dumpfen Schwummerhitze 
Moskaus entflohen. Auf der 
Datsche ihrer Eltern wollten 
wir unsere Examensvorberei- 
tungen intensivieren. Ich nahm 
Jeans und Pulli und trat hin- 
aus in den Garten. Über den 
Wiesen am jenseitigen Ufer 
der Moskwa erhob sich rot und 
mächtig, den Frühnebel auf- 
saugend, die Sonne. Die Vögel 
begrüßten sie, schlaftrunken 
zwitschernd noch. 

Aus dem Brunnen holte ich mir 
Wasser hoch. Wusch mich in 
dem klaren, kalten Wasser. 
Tiefe Zärtlichkeit und aufsprin- 
gende Begier erfüllten mich, 
als ich durch das offene Fen- 
ster Tanjuscha sah. Locker, 
sehr verführerisch lag sie, nur 


Er stierte sinnend in den Spie- 
gel, „Das beste wäre, wir fah- 
ren beide am Sonnabend in 
die Stadt, da sitzen die Käthen 
nur so auf den Bänken rum 
und warten, daß du mit dem 
Finger schnippst. 

„Ich hol dich dann ab, Harry, 
adieu.“ 

Während ich die Treppen her- 
unterhüpfte, probierte ich, wie 
man mit dem Finger schnippst. 
Dann fuhren wir nach N. 
Harry machte nicht gerade ein 
glückliches Gesicht und schien 
recht unzufrieden mit meiner 
Anwesenheit, aber da er, wie 
er sagte, ein guter Mensch sei, 
wollte er auch mir zu meinem 
irdischen Glück verhelfen. Wir 
standen dann endlich auf dem 
Markt, und es wurde schon recht 
dunkel. 

Harry sagte: „Pfeifen wir uns 
erst einmal 'ne Pilzsuppe ein.“ 


Aber bei einer Pilzsuppe blieb 
es nicht und auch nicht bei zwei, 
und so kamen wir ganz schön 
angeheitert wieder aus der 
Schlemmerstube raus. 

Es waren vielerlei Leute unter- 
wegs, besonders junge. Aber 


dürftig zugedeckt, auf dem 
breiten, selbstgezimmerten 
Bett. Ihr Gesicht war umkränzt 
von einem Meer weizenblon- 
der, seidiger Haare. Ich riß 
mich von dem Anblick los. 
Dankte allen himmlischen und 
irdischen Heerscharen, die mich 
delegiert hatten in dieses 
Land. 


Ich schnallte mir den Rucksack 
auf den Rücken und machte 
mich auf den Weg ins entfernte 
Dorf, um Lebensmittel einzu- 
kaufen. Wanderte durch ein 
grünweißes _Birkenwäldchen. 
Ließ es hinter mir. Erklomm 
einen flachen Hügel. Unter mir, 
an einer Schleife der Moskwa, 
lag malerisch das Dorf. Ein 
normales, typisch russisches 
Dorf, mit vielen Schnitzereien 
verzierte Holzhäuser, Staketen- 
zäune, vor denen überall Holz- 
bänke standen, zwei, drei rote 
Transparente, ein einziges 
hohes Gebäude — die Schule, 


wo waren denn die 
Käthen®? 

Harry stemmte die Hände in 
die Hüften und blickte sich um 
und wippte mit der Fußspitze. 
„Dal!“ 

Auf einer Bank saßen zwei 
Mädchen und rauchten. 
„Nischt wie hin, Alter!" 

„Wie willst du das denn an- 
stellen, Harry?“ 

„Stell dich doch nicht so dumm 
an, du Vogel, einfach um Feuer 
bitten." 
„Aber 
nicht,“ 
„Macht nichts, komm jetzt!" 
Aber da war es anscheinend 
schon zu spät. Zwei Jungen 
baten schon um Feuer. 

„Mist“, knurrte Harry. 

Dann steckte er sich eine Karo 
an, und wir schlenderten zur 
Rundgangterrasse am Stadt- 
cafe. Dort standen auch zwei 
Mädchen, und ich sagte: 
„Nischt wie hin!" 

Aber Harry war schon da. Er 
sagte: „Naa, auch so alleine?“ 


nun 


ich rauche doch gar 


ein moderner Betonbau. Ich 
ließ mich nieder, genoß in vol- 
len Zügen die Stille des Mor- 
gens. Pflückte einen bunten 
Strauß Feldblumen für meine 
Tanjuscha. Streckte mich ins 
Gras. „Nirgendwo ist der 
Himmel so weit, so unendlich, 
wie in Rußland." 

Ich gab dem Dichter, der diese 
Feststellung traf, unbedenklich 
recht. Sehr, sehr glücklich war 
ich an jenem Morgen, dort 
oben auf jenem Hügel. 

Ein Solo aus Mendelssohns 
bezauberndem Violinkonzert,; 
wir hatten es tags zuvor im 
Konservatorium gehört, stieg in 
mir auf, gieich jener tirilieren- 
den Lerche. 

Ich kenne Leute, die weinen 
vor Glück. Bei mir ist das 
anders. Ich möchte so laut sin- 
gen, daß die halbe Welt von 
meinem Glücksausbruch hört. 
Durch den strahlenden Morgen 


Die dummen Gören kicherten, 
und eine musterte mich irgend- 
wie mitleidig. 

„Raucht ihr?“ fragte ich. 

Sie kicherten wieder. 

Wir zogen wieder ab, und 
Harry meinte noch: „Die müs- 
sen sowieso erst noch zwei 
Jahre auf die Weide.“ 

Zum Schluß haben wir doch 
noch zwei Käthen gefunden. 
Harry ging mit der einen weg, 
und ich saß mit der anderen 
noch auf der Bank. Sie hatte 
auch eine Brille wie ich. Da 
saßen wir nun auf der Bank 
und .wußten haida nicht wie 
mı 


„Das bin nämlich ich.“ 

„Hm.“ 

„Besonders gesprächig scheinst 
du ja nicht zu sein“, sagte ich, 
„das mußt du dir aber mal ab- 
gewöhnen. Ich zum Beispiel 
spreche sehr viel und das gibt 
mir auch eine gewisse Sicher- 


heit im Umgang mit Men- 
schen.“ 
„Hm.“ 


„Was hast du so für Hobbys?“ 
fragte ich dann noch. 
„Ach, ich spiele 
und " 

„+ „ich spiele auch Gitarre und 
das nicht schlecht, Hätte ich die 
jetzt mitgebracht, dann wäre 
hier die richtige Stimmung und 
der ganze Markt würde zusam- 
menlaufen, Ja, und momentan 
betreibe ich ein, annz heson- 


Gitarre 


GE LEER WEHEN AED GES DA) MED HERD MEIN HRER ME DES 
Ihr Musizierstil ist gekennzeichnet durch simpelste Hard-Rockstrukturen, aggressiven 


Sound, Lärm, eine wilde, bis zur Ekstase gesteigerte Bühnenshow. Sie tragen Lumpen, 
zerfetzte T-Shirts. Der letzte Schrei: man schneidet sich Löcher in Jacken und T-Shirts und 
hält das ganze mit Sicherheitsnadeln zusammen. Oder man zieht sich diese durch Nase 

- und Ohren. Als „Schmuck“ dienen alte Orden, Rasierklingen, Hakenkreuzbinden. Selbst 
Hitler-Bilder zieren bei einigen ihrer Veranstaltungen die Wände. Bands mit Namen wie 
„Die Verdammten“, „Die Würger“ singen Lieder, in denen oft schon die Titelzeile pro- 
grammatisch ist: Wir sind die mutlose Generation / Keine Zukunft / Ich will zerstören. 
Protest gegen alles und jeden. 


—— Schon lange waren die Ma- 
nager und Plattenfirmen der 
westlihen Musikbranche auf 
der Suche nach neuen, ver- 
marktungsfähigen Idolen. Die 
großen Zeiten der Beatles 
waren längst vorbei, die No- 
stalgiewelle im Abklingen. Da 
kam er ihnen gerade zu rech- 
ter Zeit: der undifferenzierte, 
chaotische Protest einer Gruppe 
Jugendlicher, die sich von die- 
ser Gesellschaft des Kapitals 
im Stich gelassen fühlte — die 
„Punks“. 


Sie leben in England, Amerika, 
Frankreich, Schweden und in 
der BRD, nennen sich „Sex 
Pistols“, „Clash“, „Damned“, 
„Subway“ (England), „The 
Stinky Toys“ (Frankreich), „The 
Dictators", „Razorblades" (USA) 
und werden von den imperia- 
listischen Mossenmedien als 
„neuer musikalischer Trend“ 
der „dritten Rockgeneration“ 
breit popularisiert. Punk (über- 
setzt als Schund, schäbiges, 
wertloses .Zeug) bezeichnet als 
amerikanischer Slangausdruck 
einen Vorstadtjungen mit rüden 
Manieren. 

„Punk“ symbolisiere die Rebel- 
lion der Jugend, verbreitet die 
kapitalistische Presse. Als musi- 
kalischer Protest gegen die 
„kommerzielle Pop- und Rock- 
musik“ sei Punk-Rock revolutio- 


när, Eine 'neue Subkultur sei 
im- Entstehen. 

Doch was ist Punk nun eigent- 
lich wirklich? Es ist der verzwei- 
felte Protest einer Generation; 
deren Alsweglosigkeit und der 
dardus Sgehedfene,, Haß ich 
gegendalles Fichtet, was sie in 
dieser Gesellschaft‘ "umgibt. 
(Nach Berechnungen der UNO 
beläufß, sich die ’ Zahl der 
arbeitslosen Jugendlichen in 
den hagkenw ckelanzkapitali- 
stischen Ländern gegenwärtig 
auf mehr als 7 Millionen!) 


Die, Punk-Gruppen grenzen 
sich bewußt von der, Weiter- 
entwicklung der Rockmusik nach 
dem Rock 'n' Roll der, 50er 
Jahre ab. „Wenn ich Typen wie 
die Bay City Rollers sehe, 
kriege ich das große Kotzen, 
Undie altan-Bands wie die 
Rolling Stones sind doch 
Opas... Wenn mir einer von 
denen über den Weg läuft, 
haue ich ihm eins in die 
Fresse“. (Johnny Rotten, Sänger 
der „Sex Pistols“) 

In zahlreichen Punk-Klubs spie- 
len die Bands vor ihren jugend- 
lichen Fans, die sowohl die 
„Müllmode“ als auch die provo- 
kante Haltung ihrer Idole 
kopieren. 

Die Haltung der Plattenindu- 
strie und der Medien zum 
Punk-Rock ist in der letzten 
Zeit auf Grund der ablehnen- 
den Reaktion der Öffentlich- 
keit widersprüchlich. Ausschrei- 
tungen bei Veranstaltungen 
haben zu Auftrittsverboten, zu 
überstürzten Aufhebungen von 
Plattenverträgen und Sende- 
sperren in den Medien geführt. 
Letztlich setzt sich aber das 
Profitinteresse durch. 

Kündigt eine Plattenfirma, greift 
die nächste zu, sperrt ein Rund- 
funksender die Titel einer 
Gruppe, sendet sie ein ande- 
rer. Auf diese Weise gelang- 
ten z. B. die „Sex Pistols“ auf 
vordere Plätze der englischen 
Hitparaden. 

„Ich will alles zerstören“, heißt 
es in einem Text der „Sex 
Pistols“. Die Titel ihrer Songs 
lauten: „Anarchie in Groß- 
britannien“, „Ich bin ein fauler 
Sauker“, „Keine Zukunft“. 


Punk seir wa Nichts ‚mehr zu 
verlieren habe, So wurde nach 
einer Umfrage ünterw Punk- 
Musikern,das Fazit der Aus- 
sagen über die Lage/ dieser 
Jugendlichen gezogen, Jotinny 
Rotten Nah denuSset „Pistals“ 
erklärte zumssozialen ‚Heatkunft 
seiner Grüßpenmitgliederz Wir 
kommen alle aus Londons\gerz 
gummelten Hinterhöfen“. Sein 
eigengf Lebenslauf ist sympt@- 
hiatisehwMit sechzehn gind,er 
von der Schule ab, war danach 
arbeitslos. Wechwi975 wär er 
Mitglied eif@eBende jugend- 
licherKrimineller. 

Ohne Zweifel entstand die 
Punk-Bewegung zunächst als 
BRpositiönelle Bewegung 
gegen die Verschlechterung der 
sozialen Lage vieler Jugend- 
licher im Kapitalismus. Doch die 
Tsöffertheit dieser Bewegung 
vom organisierten Klassen- 
kampf und die Unklarheit ihrer 
meist sehr jungen Anhänger 
über die Ursachen ihres Elends, 
Wege und Ziele des anti- 
imperialistischen Kampfes 
führte zu kleinbürgerlich-an- 
archistischen Vorstellungen. 
„Bevor das Leben besser wer- 
den kann, muß es erst noch 
schlimmer werden“, behauptet 
Johnny Rotten, der Wortführer 
der sogenannten „Leeren 
Generation“ und fordert: „Wir 
wollen das Chaos“. „Destroy“ 
— Zerstörel — stand in großen 
roten Lettern auf seinem zer- 
rissenen Hemd, als die „Sex 
Pistols“ zum ersten Mal im 
BBC-Fernsehen auftraten. Die 
politische Verwirrung der Punks 
zeigt sich darin, daß sie Haken- 
kreuze tragen, um zu schockie- 
ren, um zu demonstrieren, daß 
sie sich über alle politischen 
Tabus hinwegsetzen. 


Punk-Musiker bespucken ihr 
Publikum und fordern es auf: 
„Haßt uns!“ Sie zerkratzen sich 
Hände und Arme mit Nadeln 
und Messern. Im Londoner 
Rainbow-Theater wurden bei 
einem Konzert 170 Sitze aus der 
Verankerung gerissen und zer- 
trümmert. Auf der Bühne wie 


im Parkett hagelte es Schläge, 
Flaschen und abgeschliffene 
Münzen. Kein Wunder, daß 


solches /Gebaren äüch IGe- 
walttätigkeit odf der Gegen. 
seite auslöst, Immer „häufiger 
werden Punk-Bands in Messer; 
stechereien und) Schlägereien 
verwickelt, Bei Irlınds erstem 
„Punk-Festival”, das om 25. Juni 
in Dublin stattfand, gab es.den 
ersten Toten. Ein neunzehn- 
jähriger ‚Student wurde in eine 
Schlägerei verwickelt und er- 
stochen. Im Vergleich zur 
„Undergroundbewegung“ in 
den 60er Jahren ıst die Punk- 
Bewegung also weitaus radi- 
kaler und hemmungsloser in 
ihren Angriffen. Hatten die 
Hippies mit dem Slogan „Make 
Love not War” versucht, die 
Welt zu verbessern, so heißt 
die Losung der Punks heute: 
„Hate and War“ (Haß und 
Krieg). Der Anspruch einer Ge- 
neration, die Gesellschaft zu 
verändern, ist im Punk aufge- 
geben zugunsten einer gegen 
alles gerichteten Zerstörungs- 
wut, 

All das hält die imperialisti- 
schen Massenmedien jedoch 
nicht davon ab, die Punk-Be- 
wegung als „wirklich revolutio- 
när“ zu feiern. Mit Hilfe der 
Mode- und Musikindustrie wird 
sie gezielt vermarktet, Schon 
gibt es in London und New 
York „Punk-Boutiquen“, in de- 
nen man durchlöcherte Klei- 
der, angekohlte T-Shirts und 
vergoldete Sicherheitsnadeln 
zu horrenden Preisen kaufen 
kann. Wie bei den ursprüng- 
lichen Protestbewegungen der 
Beats, Hippies, Rockers und 
Mods streben die imperialisti- 
schen Medien mit Hilfe der 
Mode- und Musikindustrie auch 
bei der Punk-Bewegung da- 
nach, sie in ein scheinrevolu- 
tionäres Ventil für das berech- 
tigte Auflehnungsbedürfnis vie- 
ler Jugendlicher im Kapitalis- 
mus umzufunktionieren. Statt 
einer sozialen Revolution, die 
ohnehin nur an der Seite des 
organisierten Proletariats zu 
erreichen wäre, wird die Rebel- 
lion einer kleinen Gruppe 
innerhalb der Gesellschaft pro- 
klamiert, die sich selbstredend 
im Rahmen der bürgerlichen 
Kultur bewegt. 

ANNETTE MEWIS/LUTZ SCHMIDT 
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Er ist aan sehe alt, h r 

wohnt 110 Meter hoch über 4: EI B rüh 

in unmittelbarer Nähe Vol m e r un en 

Manfred von Ardenne. e 

Er versteht mehr von Physik mit 
Ralf. 


als manch anderer, denn: 
Im letzten Sommer nahm 
er als Mitglied e 
der DDR-Mannschaft 7 
in Hradec Kralove an ” 
der internationalen 
Physikolympiade teil. 
Unser Autor ig 

Eckehard Mieder 
versuchte sich 
ein. Bild von ihm 

zu machen. 


1. Berührung 

„Ja, Glaser.“ 

Eine ruhige, warme 
Frauenstimme am an- 
deren Ende der Strippe. 
„Kann ich den Ralf 
sprechen?“ 

„Ralf ist arbeiten. 

Soll ich was ausrich- 
ten?“ 

„Sind Sie...“ 

„Ich bin die Mutter.“ 
„Die Sache ist die .“ 
Ein Porträt soll 
entstehen. Über einen 
Jungen, der bei der 
letzten internationalen 
Physikolympiade 

in Hradec Kralove 

6. nach Punkten wurde 
und in einer der 
Übungen Sieger war. 
Wir wollen uns ein 
Bild machen. Über 
einen Jungen, der 
etwas vorzuweisen hat. 
„Ralf arbeitet bis zur 
Armee in einem Institut 
hier.“ 

Ein Termin wird verein- 
bart. 


2. Berührung 
Dresden erlebt sein 
Schlagerfestival. 

Vor dem Kulturpalast 
herrscht Hochbetrieb. 
Die Leute kommen und 
gehen. Ralf würde eine 
braune Cordhose und 
einen braunen Anorak 
tragen. Und ziemlich 
groß sei er. 
Das könnte er 
ist er. 

Wir begrüßen uns, sind 
beide befangen. Ein 
Cafe, in das wir gehen 
könnten, weiß er nicht. 
Gehen wir in’s nächst- 
beste. Neben dem 
„Kulturquader“ gibt es 
ein Eckcafe. In unmittel- 
barer Nachbarschaft 
zum Taschenberg- 
Palais, das eine Ruine 
ist. Wird wieder auf- 
gebaut, sagt Ralf, bis 
1985, glaube ich. Seine 
Heimatstadt als Kunst- 
stadt — dafür inter- 
essiere er sich schon. 


Das 


Die Chagall-Ausstel- 
lung hat er gesehen, 
und für den „Prexaspes" 
von Hacks schwärme 
er. Ansonsten ... Ja, er 
liest einiges. Eigentlich 
gehe er seit drei Jahren 
bewußter mit der 
Kunst um. So die 

Zeit es erlaubt. 

Ralf ißt einen afrika- 
nischen Eisbecher. Er 
taut nicht so rasch 

auf. Bald weiß ich: 
Der gehört nicht zu 
den Plapperern, der 
überlegt beim Reden. 
Lange. Und was er zu 
sagen weiß, wird um 
und um gewendet. 
Sein Vater ist 
Ingenieur im Institut 
für Nachrichtentechnik, 
die Mutter ebenfalls 
Ingenieur. Zwei jüngere 
Geschwister hat er. Das 
Abitur abgelegt mit 

— selbstverständlich — 
Auszeichnung. 

„Zur Physik bin ich 
über die Mathematik 
gekommen. Ich hatte in 
der fünften Klasse 
einen Mathematik- 
lehrer, der hat 

auf mehreren Ebenen 
gelehrt: für die Guten 
und für die weniger 
Guten. Er hat sich 

um jeden einzelnen 
gekümmert. Da 

kam für die einen keine 
Langeweile auf und für 
die anderen nicht 
Unverständnis.“ 

Dieses Eingehen auf 
jeden Schüler nennt 
Ralf die „alte 
Methode“. Eigentlich 
seltsam, Sollte nicht 
eben das die „neue“ 
Methode sein? 

5. Klasse — Mathematik- 
olympiaden; 10. Klasse 
— Physikolympiaden 
im Lande (gibt es seit 
drei Jahren bei uns), 
internationaler 
Ausscheid in Hradec 
Kralove, Abitur — ein 
glatter Weg? 

Ein möglicher Weg. 
Das Schönste an der 


Olympiade seien die 
Begegnungen mit 
anderen Jugendlichen 
gewesen. Schweden, 
Finnen, Franzosen. Da 
wurde nicht nur 

über Physik geredet, 
Da ging’s um Welt- 
anschauliches. Einigen 
konnten sie sich nicht. 


Die Meinungen 
über Verantwortlich- 
keit des Wissen- 
schaftlers gingen 
auseinander. Bewegt 


K 


sich die Welt nun, oder 
bewegt sie sich nicht? 
„Man müsse als 
Wissenschaftler was 
leisten, aber am 
politischen Leben inter- 
essiert sein. Nicht 
unbedingt Funktionen, 
dafür gibt es andere 
Leute, die das besser 
können. Aber mit 
Politik muß man zu 

tun haben. Damit man 
kein Fachidiot wird.“ 


„Die Gefahr besteht, 
wenn einer sein Gebiet 


als das Alleinselig- 
machende ansieht,“ 
Ralf spricht stockend. 
Die langsame 
Überlegung zählt für 
ihn, das Aus-Denken. 
Lebhaft wird er, geht es 
um Umweltfragen. 
Damit beschäftigt er 
sich zur Zeit. Sein 
genaues Arbeits- 
thema: Schaffung eines 


Rechenmodells 

zur Voraussage der 
Wasserbeschaffenheit 
in geplanten Tal- 
sperren. Das macht er 
nicht allein. Worte wie 
Phytoplankton fallen. 
Und: „Als Aquarianer 
ärgere ich mich über 
jeden Bach, der 
verdreckt ist. Und 
Kiefernwälder können 
zwar intensiver genutzt 


werden, aber 


. Erholungswert haben 


sie keinen. Was tun, 
als einzelner, um 

die Schädigung von 
Wald und Wiese zu 
verhindern? Würde 
Ralf die Schädlinge bei 
ihren Wegwerf- 
aktionen, ertappte er 
sie dabei, zur 
Rechenschaft ziehn? 


„Das nicht. Aber selber 
darauf achten, daß 

ich nichts liegen 
lasse.“ Immerhin, täte 
dies jeder, man käme 
an manchen Pilz heran, 
ohne vorher alte 
Reifen oder auf- 
geschlitzte Matratzen 
wegräumen zu müssen. 
Inzwischen war es 
dunkel geworden. Wir 
brachen auf. Vor einer 


erleuchteten Schau- 
fensterscheiba zieht 
Ralf Tabellen und 
Koordinatenkreuze aus 
der Aktentasche. Er 
hält sie gegen das 
Licht und erläutert mir, 
was das sei. Daran 
arbeite er zur Zeit. 
Aha. Ja, schön bunt, 
die Kurven. Ich habe 
nichts davon verstan- 
den, obwohl Ralf mit 
Eifer erklärte und 

gar nicht stockend. 


3. Berührung 

Der Fotograf ist dabei. 
Die älteste Drahtseil- 
bahn Europas (1901 
gebaut) bringt uns in 
höhere Regionen. Auf 
den Loschwitzer Höhen 
ist das Wetter auch 
nicht besser. Es ist 
diesig und das 

Blaue Wunder nur ein 
Schemen. 

Glasers bewohnen ein 
Einfamilienhaus. Die 
Mutter empfängt uns. 
Da wir die weichende 
Helligkeit des Tages 
zum Fotografieren 
nutzen wollen, gehen 
wir zu dritt den Weg 
ab, den Ralf mag. 

Ein Spaziergang durch 
den Wachwitzer Höhen- 
park. Hier kennt sich 
Ralf aus. Wenngleich, 
angeln kann man hier 
nirgends. Da muß man 
schon nach Lübben 
fahren, Mit dem Moped 
beispielsweise. 

Angeln. Ein Sport für 
die, die gern allein 
sein wollen, die auch 
mal die völlige Ruhe 
suchen. 

„Ich bin in der freien 
Zeit oft allein. Ein 
bißchen Einzelgänger 
wegen meiner Inter- 
essen. Aber eigent- 
lich.. Völlig allein 
ist man nie . 

Man braucht Leute, 
mit denen man sich 
aussprechen kann. Ich 
habe mein Zuhause. 


Mit meinen Eltern 
kann ich reden.“ 

Wir flüchten in die 
Wärme des Hauses. 
Ralfs Schwester übt im 
Wohnzimmer das 
Violinspiel. Sie steht auf 
einem Bein, das 
andere hochgezogen 
und gegen die Wade 
des Standbeins 
gestemmt. Sie ist kein 
bißchen verlegen, als 
sie uns bemerkt. 
„Mein Bruder spielt 
Cello. Das kann 
einem manchmal auf 
die Nerven gehen.“ 
„Einstein spielte doch 
auch Geigel* „Ja, aber 
selber, und bestimmt 
so, daß man es nicht 
hörte.“ 

Oben in seinem Zimmer 
erzählt Ralf uns von 
Prag, wo die Sieger 
geehrt wurden, Er 
breitet die Dinge uus, 
die er mitgebracht 
hat. Urkunde, Pokal, 
eine Stadtansicht von 
Prag, einen Wimpel der 
französischen Delega- 
tion. Hier, in diesem 
Zimmer, betreibt Ralf 
autogenes Training. 
Nicht übermäßig 
konsequent, halt so, 
daß es wirkt. Das 
Prinzip dabei: Durch 
Rationalität Dinge 
beeinflussen, die man 
sonst nicht beeinflussen 
kann. Gefühle aus- 
schalten. Man lerne 
sich besser kennen so. 
Er habe es sich 
abgewöhnt, sich zu 
ärgern. Sich nicht 
ärgern? ©, das ist 
nicht beneidenswert. 
Und es stimmt ja auch 
nicht ganz. Der Violine 
Klang... 

Am Kaffeetisch reden 
wir über Vorstellungen, 
Aussichten. „Es gibt 
Leute, die versuchen 
einen hohen Lebens- 
standard zu erreichen. 
Mich interessiert das 
nicht so. Fachlich gut 


sein. Nicht wegen des 
Geldes, sondern wegen 
der Leistung. Natürlich 
möchte ich auch einen 
hohen Lebensstandard 
haben. Aber ich will 
meine Arbeit nicht nur 
darauf ausrichten.“ 
Nach der Armeezeit 
wird er Biophysik 
studieren. In Berlin. 
Dort, wo er auch seine 


anderthalb Jahre dient. 
Als wir uns ver- 
abschieden, regnet es. 


4. Berührung 

Dr. Häberer bittet 
mich, Platz zu nehmen. 
An den Wänden des 
Experimentierraumes 
hängen Bildnisse 
großer Physiker. Auf 
den Tischen stehen 
Gerätschaften: schiefe 


Bahnen, Tafeln mit 
Meßstrichen. Ein 
Dutzend Schüler 
hantiert daran herum. 
„Ralf Glaser, da muß 
ich weit ausholen ..“ 
Dr. Häberer, Klassen- 
lehrer über vier Jahre 
an der Spezialschule 
für elektronische 
Industrie „Martin 
Andersen Nexö“, 


are 
»i 


berichtet. Wie Ralf 
seinen Weg machte. 
Wie er Interesse zeigte. 
Wie er selbständig 
experimentieren 

durfte. Wie er Aus- 
dauer zeigte. („Die Tat- 
sache, daß manchmal 
nichts herauskam 

bei den Untersuchun- 
gen, war für ihn 
Anlaß, weiterzu- 
machen.“) Wie Ralf für 


die Klasse wichtig 
wurde. Da gab es 
keinen Tag, da gab 
es keinen Monat — da 
war Glaser souverän 
und DER Mann für die 
Physik. Die Klassen- 
atmosphäre sei dabei 
wichtig gewesen. Es 
gäbe ein Prinzip: 
„Nicht nur die Erwar- 
tung hätscheln, daß 
jemand etwas leistet, 
sondern die Möglich- 
keit schaffen, daß 

er das leisten kann. 


Und die Basis dafür ist 
Vertrauen.“ Als Ralf so 
erfolgreich abgeschnit- 
ten hatte, freute sich 
die ganze Klasse. Und 
er mußte Reiseerleb- 
nisse erzählen. „Und“, 
sagt Dr. Häberer: 
„Und, schreib’ das ruhig 
rein in dein Porträt, 
die Berichte waren 
kärglich. Der Ralf 
erzählt nicht viel.“ 

Ich vergleiche meine 
Beobachtungen mit 
denen des Lehrers. Sie 
stimmen überein. 
Weitgehend. 

P. S.: Lieber Ralf, 
inzwischen wirst Du 
meinen ersten Brief zur 
Armee erhalten haben. 
Ich hoffe, Du hast 
Dich gut eingewöhnt, 
Wenn Du in Berlin mal 
Ausgang bekommst, 
können wir uns viel- 
leicht treffen. Würde 
mich interessieren, 

ob Du bereits bio- 
physikalische Gesetz- 
mäßigkeiten Deiner 
Einheit entdeckt hast. 
Eine unwissenschaft- 
liche Bemerkung, was? 
Oder gibt es anderes, 
was Du bereits für 
Dich entdeckt hast? 
Interessante Menschen 
mit interessanten 
Ansichten und mit 
interessanten Plänen? 
Ich bin gespannt, was 
Du zu dem Porträt 
sagst. 

FOTOS: WOLFGANG KLEINERT 


„Sie müssen wissen, daß viele Angehörige der 
Univeridad de Chile ermordet wurden, darunter 
auch mein Freund und Kollege, Dr. Enrique Paris. 
Sie müssen wissen, daß viele ihrer Angehörigen 
verschleppt wurden, wie der Professor und Ge- 
schichtswissenschaftler Fernando Ortitz, der von 
der Geheimpolizei Pinochets am 15. Dezember 
1976 verhaftet wurde und dessen Schicksal bis 
heute unbekannt ist.“ Das schrieb Ivan Ljubetic, 
Professor der Universität von Santiago, von der 
Junta aus dem Lande vertrieben. Er schrieb es 
an einen Mann, der Chile besuchte und sich 
an jener Universität von dem Militärrektor in 
Pinochets Gnaden zum Ehrendoktor der Rechte 
und Ehrenprofessor für Chilenisches Recht er- 
nennen ließ. 
„Welch zweifelhafte Ehre, meine ich, Ehrenpro- 
fessor einer Universität unter faschistischem Stie- 
fel zu werden, in der das Blut der Ermordeten 
noch nicht versiegt ist“, mahnt der vertriebene 
chilenische Professor. Das kratzt ihn nicht. Franz 
Josef Strauß, BRD-Politiker, Vorsitzender der CSU 
und Chile-Reisender vom 17. bis 22. November 
1977. Er nahm die „Ehre“ an. Und das ist es, 
das chilenische Recht, das Pinochet sich nahm: 
30 000 Menschen sind von der Junta ermor- 
det worden. 
2500 gelten offiziell noch immer als „ver- 
mißt“, 
Über eine Million Chilenen mußten ihre 
Heimat verlassen, um der Verfolgung, Folte- 
rung, Ermordung zu entgehen. 


„Wenn das Militär zugreift, geht es eben anders 
zu als beim Franziskanerorden, der Suppe an 
die Armen verteilt" — so kommentierte Strauß 
den Putsch der chilenischen Junta. Für Strauß 
war der Putsch „ein furchtbarer Schlag für den 
internationalen Kommunismus" und das Chile 
Pinochets damit ein Domizil für Freiheit und 


Wer reist denn heutzutage in;Pinochets 
Chile, um sich,einen Ehrendoktorhut 
aufs Haupt stülpen’zu lassen und dann 
auch noch den Ehrenprofessor der Rechte 
(ausgerechnet!) anzunehmen? Das muß 
schon einer sein, der von Recht und Frei- 
heit'recht eigenwillige Vorstellungen ‘hat. 


STRAUSS 
IN CHILE 


Ordnung. „Sorgen Sie dafür, daß die Freiheit 
in Chile erhalten bleibt. Arbeiten Sie daran, daß 
Disziplin, Fleiß, Leistung, Opferbereitschaft und 
Gemeinschaftssinn ein blühendes Land Chile 
schaffen, in dem jeder Bürger mit Stolz sagen 
kann, ich bin ein freier Chilene, gleichgültig, von 
welcher Nation meine Vorfahren sind“, erklärte 
er auf einer Veranstaltuna deutschstämmiger 
Chilenen, bei der auch Pinochet anwesend war. 
Na bitte, Strauß ist sogar tolerant der Nationali- 
tät gegenüber. Hauptsache .. „am Ende unse- 
rer Generation darf es keinen Kommunismus 
mehr geben“ — so hat er einmal das wesentliche 
Ziel seines politischen Tuns umrissen. 

In der Bundesrepublik bedroht, in Chile heute 
verwirklicht — so sieht der Vorsitzende der CSU 
die bürgerliche Freiheit. In Santiago erklärte er, 
am meisten vom inneren Frieden und der poli- 
tischen Stabilität des Landes beeindruckt zu sein. 
„Ich habe festgestellt, daß in Chile größere Ruhe 
herrscht als in Argentinien und Brasilien.“ 
Sehr angetan war er auch von der „liberalen 
Wirtschaftspolitik der Militärregierung“ und 
ihrem Bemühen, „Chile zu einer dauerhaften 
und soliden Demokratie hinzuführen“. Wie diese 
„liberale Wirtschaftspolitik“ aussieht, verdeut- 
lichte eine Notiz der mexikanischen Zeitung „EI 
Dia“ im Dezember vergangenen Jahres: Die 
Junta in Chile beabsichtigt, 1978 weitere 
30 staatliche Betriebe an in- und ausländische 
Konzerne zu verkaufen. 

Dies sind einige Ergebnisse jener Wirtschafts- 
politik in Chile, wie sie Strauß gefallen: 


55 Prozent der Kinder in Chile sind unter- 
ernährt. Mit Unterernährung und Kinder- 
sterblichkeit liegt das Chile Pinochets an 
erster Stelle in Lateinamerika. 

Mindestens 20 Prozent der Werktätigen sind 
arbeitslos. 


Die Löhne betragen durchschnittlich 350 bis 

450 Mark und liegen unter dem Existenz- 

minimum, 
Nach eigenen Angaben der Junta ist der Lebens- 
standard der Chilenen nach dem Putsch um 
20 Prozent gesunken. Chilenen allerdings glau- 
ben selbst diese Angaben nicht, da das Elend 
augenfällig noch größer ist. 
Strauß erklärte, daß das Land nach einem gut 
definierten Wirtschaftsprogramm voranschreite: 
„Es ist ganz einfach idiotisch, die Dinge in Chile 
nicht so zu sehen, wie sie sind.“ Es ist auch 
kaum anzunehmen, daß Strauß nicht weiß, wie 
die Dinge sind. Sie gefallen ihm offensichtlich. 
Bei seinen Unterredungen, so versicherte er, 
habe er sich frei „über Licht und Schatten in 
Chile" informieren können. Ja, auch Schatten hat 
der BRD-Politiker in Chile gesehen: „Was sie 
nicht haben, das bezieht sich auf die Teilnahme 
am politischen Willensbildungsprozeß.“ Und er 
fügte hinzu, „das muß geändert werden“. Aber 
da war er ganz optimistisch und überzeugt vom 
Bemühen der faschistischen Junta, „Chile zu einer 
dauerhaften und soliden Demokratie hinzu- 
führen“. 
Pinochet hat sich diesen kleinen Makel, den ein- 
zigen, an dem Franz Josef Strauß Anstoß nahm, 
wohl sehr zu Herzen genommen. Er ging noch 
über die Forderung von Strauß nach Anderung 
hinaus: Er zwang die Chilenen zur „politischen 
Willensbildung“. Am 4. Januar ließ er „angesichts 
der zügellosen internationalen Aggression gegen 
die Regierung unseres Vaterlandes“ — so nannte 
er die weltweiten Proteste gegen sein Mord- 
Regime — „Wahlen“ durchführen, um „den Prä- 
sidenten Pinochet bei der Verteidigung der 
Würde Chiles“ zu unterstützen. „Wer nicht zur 
Abstimmung erscheint, hat mit den ernstesten 
Folgen zu rechnen. Ich würde ihm nicht raten, 
in Chile zu bleiben.“ Jeder Chilene, der zur 


Wahl erschien, bekam einen Vermerk in seinen 
Personalausweis. Wer nicht erschien, dessen 
Ausweis wurde für ungültig erklärt. Selbst zwei 
Generalen der Junta kam diese „demokratische“ 
Anwandlung Pinochets nicht koscher vor. Die 
Wahlfarce wurde trotzdem durchgezogen. Hin- 
terher tauchten sogar Zahlen über das Ergebnis 
auf: 77 Prozent Ja-Stimmen für Pinochet, 19 Pro- 
zent Stimmen mit Nein, 4 Prozent seien ungültig. 
Der Sonderkorrespondent der mexikanischen 
Zeitung „Uno mas Uno“ in Chile wurde Zeuge 
eines Vorganges, der in dieser oder jener Form 
zu erwarten war. Unmittelbar nach der Zwangs- 
abstimmung beobachtete er in Santiago Militär- 
kraftwagen, von denen Pakete mit abgegebenen 
Stimmzetteln abgeladen wurden. Ohne sie 
irgendwie zu registrieren, schaffte man sie in 
Keller unter der „Plaza Konstitution“, um sie 
dort zu verstecken. 
Pinochet reichte dieses Theater jedenfalls aus, 
um zu verkünden, daß er zumindest für die 
nächsten zehn Jahre an der Macht zu bleiben 
gedenke. Gleichzeitig kündigte er UNO-General- 
sekretär Kurt Waldheim an, daß allen inter- 
nationalen Untersuchungskommissionen die Ein- 
reise verweigert werden soll. Die Leute, die sich 
in Chile über „Licht und Schatten“ informieren 
dürfen, möchte sich der Diktator nämlich selbst 
aussuchen. £ 
Franz Josef Strauß zum Beispiel, für den das 
Chile der Junta wohl so eine Art Modell ist. Und 
Strauß steht nicht allein da. Hinter ihm wuchern 
handfeste BRD-Kapitalinteressen, die ihn zu ge- 
gegebener Zeit auch als „starken“ Mann brau- 
chen könnten. 
Pinochet ist der Meinung, daß „die Freiheit hin 
und wieder in Blut gebadet werden muß.“ Franz 
Josef Strauß fühlte sich in diesem Chile „wie 
ein bayrischer König“. So seine Worte. 

JOCHEN WISOTZKI 


Straßen prägen das Gesicht einer Stadt. Manche Groß- 
stadtstraßen haben ein besonderes Fluidum. Von alten 
Häuserzeilen läßt sich Geschichte ablesen, wie aus einem 
Geschichtsbuch. 

„ni“ setzt die Serie über Berliner Straßen und Wohn- 
gebiete mit einem neuen Beitrag fort. Er heißt: 


Sylvias Strafe 


„Tschuldigung“, sagte ich an 
der Ecke Grünberger, als ich 
durch die Warschauer Straße 
lief, zu einem Mädchen mit 
braunen Haaren und braunen 
Augen und brauner Haut und 
einem blauen Pulli, sie heißt 
übrigens Sylvia, wie sich spä- 
ter herausstellte... Aber ich 
schweife ab, jedenfalls sagte 
ich: „Tschuldigung, wo bitte- 
schön ist hier die nächste 
Wärmehalle?" — „Wat für'n 
Ding?“ fragte sie. „Eine 
Wärmehalle“ wiederholte ich. 
Sie starrte mich an. „Da oben", 
sagte sie dann. Und ich weiß 
nicht, ob sie die Sonne meinte 
oder meinen Kopf. Jedenfalls 
ließ sie mich erstmal stehen. 
„Moment!“ rief ich ihr nach 
und holte sie ein, „vielleicht 
können Sie mir Auskunft geben 
über den Standort einer 
Aufnahmestelle für Not- 
leidende.“ Sie nannte mir eine 
Adresse in der Virchowstraße, 
die ich mir beflissen notierte. 
(Später hab ich's nachgeprüft, 
es handelte sich um die 
psychiatrische Abteilung des 
Kıankenhauses Friedrichs- 
hain.) 

Genug, ich ließ den Blöd- 
sinn sein und zeigte ihr das 
Heftchen, das ich mit mir 
herumschleppte. Es heißt 
„Soziale und kulturelle Arbeit 
im Bezirk Friedrichshain“ 

Da steht das alles drin. Daß 
es hier sechs Wärmehallen 
gibt für Leute, die sich für ihre 
eigene Behausung nicht so 
recht erwärmen konnten, und 
das läge nicht nur am akuten 
Mangel an Briketts. Die 
Wärmehallen seien mit Laut- 
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sprechern ausgerüstet, „so daß 
der Aufenthalt einigermaßen 
angenehm gestaltet werden 
kann“ Auch die drei Auf- 
nahmestellen für Notleidende 
sind erwähnt mit dem trösten- 
den Vermerk (für die Ver- 
fasser), es handele sich bei 
jenen Einrichtungen um eine 
„bequeme Möglichkeit für 
betroffene Bürger, ihre An- 
liegen vorzubringen", die dann 
auch häufig weitergeleitet 
würden. 

Das Mädchen, das Sylvia heißt, 
nahm mir das Heft aus der 
Hand und las die Jahreszahl 
der Veröffentlichung: 1929. 
Schon mal was von den 
„Goldenen Zwanzigern" ge- 
hört? 

„Fetziges Heft“, sagte Sylvia, 
Da saßen wir dann schon 

in Jühnkes Bierbar an der Ecke 
Kopernikusstraße. Und gar 
nichts gegen die Leute, die das 
mal geschrieben haben, Sie 
gehörten zum sogenannten 
Bezirksamt Friedrichshain, und 
das waren damals 1929 acht 
Sozialdemokraten, zwei Kom- 
munisten, einer von der 
Demokratischen Partei und ein 
Deutschnationaler, die muß- 
ten sich ihre Sorgen nicht 
erst groß machen „in unserem 
Bezirk, in dem Not fast an 
jede Tür pocht“. Und sicher 
waren die Wärmehallen durch- 
aus wichtige Dinge im dicht- 
besiedelten Arbeiterbezirk 
Friedrichshain. Auch die Für- 
sorgestelle für Haut- und 
Geschlechtskranke wurde mit 
Stolz bedacht: „279 Frauen 
haben sich der Aufsicht der 
Beratungsstelle unterstellt.“ 


„Wat soll'n der Satz?" fragte 
Sylvia. 

„Guck dir mal das an mit den 
Schulen“, lenkte ich sie ab, 
„fast 29 000 Schüler kamen alle 
Jahre aus den Volksschulen 
hier in der Drehe. Aber die 
beiden Berufsschulen und sechs 
Fachschulen konnten bloß 
17480 Schüler aufnehmen.“ 


„Und die anderen?“ fragte 
sie. 

Tja. 

„Was machst'n du eigentlich?“ 
fragte ich. 

„Bin fertig mit der Schule, 

10. Klasse, 'ne Zwei übrigens 
am Ende insgesamt. Ab 


Ba September Lehrling im Glüh- 


lampenwerk, hier in der 
Warschauer, war grade dort.“ 


„Bei Osram?“, fragte ich. 
„Heißt wohl bißchen anders 
jetzt“, sagte sie schnippisch, 
„müßtest die alten Schwarten 
mal wegstecken und Zeitungen 
lesen. Da steht laufend was 
drin über meinen Betrieb. 

VE Kombinat NARVA, oder 
Glühlampe, wie wir sagen. 


Sie tippte sich an die Stirn und 
E ging nun wirklich. „Morgen 
wieder hier um die Zeit?“ rief 
ich ihr nach. 

„Einverstanden, vergiß bloß 
deine alten Schwarten nicht!“ 


Warschauer Straße. Von der 
Oberbaumbrücke bis zum 
Frankfurter Tor. Die S-Bahn- 
Station Warschauer Straße 
kannte ich nur bislang. Aber 
ausgestiegen bin ich nie dort. 
Und selbst Herr Otto Janke 
vermeldet in seinen Heften 
„Vom alten zum neuen Berlin“ 
ebenfalls aus den zwanziger 
Jahren, dazu nur: „Die Haupt- 
straße im östlichen Teil des 
Stralauer Viertels ist die 
Warschauer Straße mit einer 
breiten, baumgeschmückten 
Promenade. Die Straße führt 
als Verlängerung der Peters- 
burger Straße (heute Bersarin 
— L.G.) von der Frankfurter 
Allee bis zur Spree und dann 
über die Oberbaumbrücke. 
Ihren Namen erhielt sie 1784 
unter Bezugnahme auf den 
nahegelegenen Ostbahnhof. — 
Warschau: Hauptstadt des 


jetzigen Polen.“ Letzteres 
wußte ich schon, wenngleich 
seinerzeit ein anderes Polen 
gemeint war als jenes, in dem 
ich vergangenes Jahr meinen 
Freund Bogdan besuchte, 
Aber immerhin, der Bahnhof 
Warschauer Straße. Station 
unter vielen, zwischen wesent- 
lich bedeutenderen gelegen: 
Ostkreuz und Ostbahnhof. 
Dennoch: Hier ging’s mal los. 
Schon im Jahre 1891 kam 

die Firma Siemens & Halske 
mit einer Vorlage an die 
Berliner Stadtverwaltung, eine 
Hochbahn zu bauen. Aus- 
gangspunkt sollte die War- 
schauer Straße werden. 

Nun ja, erst im Jahre 1896 
bekamen Siemens & Halske 
die staatliche Genehmigung 
für den Bau einer Ost-West- 
Hochbohnlinie, ausgehend 
von der Warschauer Straße. 
Die Schienen lagen schon drei 
Jahre später. 

Sprechen wir vom Plakat, das 
der Hucker Paul Schmidt 

am 20. Oktober 1912 durch die 


Warschauer Straße trug. 
Denn darauf stand ge- 
schrieben: 
„Wir wollen den Frieden, 
Freiheit und Recht, 
daß niemand sei des anderen 
Knecht, 
daß Arbeit aller Menschen 
Pflicht 
und niemand es an Brot 
gebricht!" 
Dazu kann man etliche Fragen 
stellen. Beispielsweise: Wer 
oder was ist ein Hucker? Ein 
Bauarbeiter, der auf seinen 
Schultern Kalk und Steine über 
Leiterngerüste an die Arbeits- 
plätze der Maurer schleppte. 
An jenem Tag trug der 
Hucker Paul Schmidt ein Plakat 
durch die Warschauer Straße, 
und dafür bekam er keinen 
Pfennig, und auch am nächsten 
Tag bekam er keinen Pfen- 
nig. Gemeinsam mit Paul 
Schmidt zogen an diesem Tag 
eine Viertelmillion Berliner 
Arbeiter durch die Warschauer 
Straße hinaus zum Treptower 
Park. Allerdings auch einige 


von denen, die sich von Zeit zu 
Zeit berufsmäßig als Arbei- 
ter verkleideten, denn wie 
wäre ohne Spitzel der Name 
Paul Schmidt in den offiziellen 
Polizeibericht geraten? Näm- 
lich, es war Paul Schmidt nicht 
erlaubt, sein Vers-Plakat zu 
zeigen. Herr von Jagow, 
Polizeipräsident seines Zei- 
chenis, hatte Order gegeben, 
wenn schon ein „Anmarsch“ 
dann darf er „nicht im 
geschlossenen Aufmarsch er- 
folgen, sondern muß in kleinen 
losen Trupps vor sich gehen. 
Fahnen ‘oder Abzeichen 
anderer Art sowie Plakate 
dürfen nicht mitgeführt werden, 
desgleichen muß von Musik- 
begleitung und Gesang 
Abstand genommen werden.“ 


Herr von Jagow wußte, was 
er da forderte, denn er konnte 
absolut sicher sein, daß den 
Berliner Arbeitern nicht das 
zweifelsfrei schöne Lied „Wenn 
alle Brünnlein fließen.. “ 
eingefallen wäre. Im Herbst 
1912, in dem sich international 
die Arbeiter gegen die 
wachsende Kriegsgefahr 
empörten. Im Jahre 1912, in 
dem in Frankreich, England 
und Deutschland Massen- 
streiks waren. 

Am nächsten Tag stand ich am 
Frankfurter Tor, Ecke War- 
schauer Straße. Die alten 
Schwarten hatte ich bei mir. 
Hier fuhr um 1700 die 
„fahrende und reitende Post“ 
in Richtung Rußland, Kurland, 
durch die Neumark nach 
Preußen, Schlesien, Breslau ab 
und kam an. Jeweils zweimal 
in der Woche. 

Aber schon 1928 frequentier- 
ten den Punkt innerhalb 
vierzehn Stunden in Richtung 
Lichtenberg 2686 Fahrzeuge, 
Pkw, Busse, Lastwagen, Fuhr- 
werke, Motorräder; und nach 
Berlin hinein 4943 ähnliche 
Fahrzeuge. An Sonntagen 
unterschieden sich die Zahlen 
nicht sehr erheblich. 

Sylvia kam zwanzig Minuten 
zu spät. Da hatte ich schon 
4000 Fahrzeuge gezählt. Ist 
eben alles ein bißchen anders 
inzwischen. Geht mal in die 


Warschauer Straße, wenn ihr in ” 


Berlin seid. Vielleicht trefft 
ihr Sylvia, oder ihren Freund, 
den festen. Auf jeden Fall 


trefft ihr eine Straße an, in der 7 


sich neunhundert Meter lang 
Laden an Laden reiht, eine 
Straße mit einer Platanen- 
promenade in der-Mitte, wo 
man (wie ich mit Sylvia) nicht 
angerempelt wird, sich daran 
freut, daß die alten Häuser 
unten an den Wurzeln zu 
neuer Farbigkeit gedeihen: 
Gelb, braun und rose. Sowas 
pflegt bei Häusern nicht 

von allein zu kommen. Da 
haben.die Leute aus der 
Warschauer Straße seit Herbst 
vorigen Jahres selbst zum 
Pinsel gegriffen, die Bewohner, 
Bau- und Handelsleute, weil 
sie meinten, daß Grau nicht 
die allerfreundlichste Farbe ist 
auf der Welt. Und weil ihnen 
ihre Freizeit dafür nicht zu 
schade war, weil’s eben ihre 
Straße ist. 

LOTHAR GUNTHER 
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Appetithappen sind 
solche, die einem Lust 
machen sollen auf das 
Hauptgericht. 

Das Hauptgericht heißt 
in diesem Falle „Der 
Vater bin ich“ undfist ein 
neues Buch von 
JQOACHIM WOHL- 
GEMUTH (erschienen im 
Verlag Neues Leben). 
Der Appetithappen, das 
sind ein Dutzend Seiten 
aus dem 1. Kapitel: 


Gestern hatte ihn Uschi, seine 
zweitälteste Schwester, im Inter- 
nat besucht. Sie arbeitete hier 
in Wiesenburg in einem größe- 
ren Kaufhaus und wußte, was 
modern war. Eine Mütze hatte 
sie ihm geschenkt, was heißt 
Mütze, eine Supermütze war 
das! Nirgendwo hatte Roderich 
so eine moderne Kopfbedek- 
kung schon einmal gesehen 
Eine flache Ballonform, aber 
achteckig! Und schlapp. Groß- 
kariert dunkelbraun und hell- 
braun. Und ein großer Schirm, 
bezogen mit demselben wei- 
chen Wollstoff, Diese: Mütze 
steckte unter der Bank im 
Campingbeutel. Bisher hatte es 
Roderich nicht gewagt, sie vor 
den Augen anderer aufzuset- 
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zen. Wenn er sie in der Pause 
auf dem Schulhof aufgesetzt 
hätte, wären die Maler-, Gla- 
ser-- und Klempnerlehrlinge 
aus vier Kreisen des Bezirkes 
sofort herbeigelaufen, unge- 
fähr dreihundert, sie hätten 
ihn umringt und fürchterlich ge- 
johlt. In den belebten Straßen 
dieser Stadt durfte er sie auch 
nicht aufsetzen. Dort konnte 
passieren, was neulich passiert 
war: Ein junger Mann trägt 
sein Haar nicht offen, sondern 
hat es hinten zu einem Zopf 
geflochten, und ungefähr hun- 
dert Jungen und Mädchen 
gehen hinter ihm her, schwei- 
gend, mit ernsten Gesichtern. 
Nein, Aufsehen wollte Rode- 
rich nicht erregen. Aber am 
Ortsausgang, dort, wo Grete 
im Auto warten würde, konnte 
er seine Mütze ausprobieren. 


Nun dachte er erst an Grete, 
doch wenn er an Grete dachte, 
mußte er neuerdings sofort an 
ihre klebrigen Küsse denken, 
und darum versuchte er, dem 
Lehrer zuzuhören, Aber das 
war auch nicht seine Welt, neue 
Anstrichstoffe, das interessiert 
hier keinen Menschen, kein 
Lehrausbilder läßt einen Lehr- 
ling an neue Anstrichstoffe her- 
an. Denn neue Anstrichstoffe 
sind immer teurer als alte. Und 
die älteren Kollegen sagten: 
„Bunt ist die Welt, Leimfarbe 
für innen und Ölfarbe für 
außen!“ Selbst der Latex war 
umstritten. Roderich tastete 
wieder nach der Mütze im 
Campingbeutel, dieser Lehrer, 
der redete, als hätte er Ober- 
schüler vor sich, chemische 
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Formeln und Fremdwörter, Kom- 
ponenten und so was, die 
Mütze aber konnte man auf- 
setzen, und schon war man 
wer. Grete würde sagen: „Die 
ist unanständig schick!" 

Da klingelte es, und Sekun- 
den später erschütterte ein wil- 
des Gerenne die Berufsschule. 
Auch Roderich hatte es eilig, 
denn er wollte am wartenden 
Auto sein, bevor dort die ersten 
von denen eintrafen, die per 
Anhalter heimwärts reisten. 
Niemand hier sollte bemerken, 
daß ihn Grete abholte. Vor 
einem Vierteljahr noch war er 
stolz zu ihr ins Auto gestiegen, 
und unzählige Lehrlinge hatten 
neidisch gestarrt, noch nie war 
ein Lehrling von einem Mäd- 
chen im Auto abgeholt worden. 
Vielleicht deshalb hatte man 
sich diese Dame genauer an- 
gesehen, und am nächsten 
Montag war ihm ein Mädchen 
aus der Klasse „Facharbeiter 
für Schreibtechnik“ mit der 
Frage gekommen, ob das wirk- 
lich sein Geschmack sei. Kann 
man auf so eine Frage ant- 
worten? 

Roderich hastete über den 
Schulhof, aber als er am Tor 
anlangte, blieb er erschrocken 
stehen. Gretes Auto hielt wie- 
der in dieser Straße, da, hinter 
dem Lenkrad die riesige Son- 
nenbrille. 

Während die Massen der Lehr- 
linge durch das Tor der Berufs- 
schule strebten, kehrte Roderich 
um und schob sich durch das 
Gedränge auf das Internats- 
geläönde zurück. Grete hatte 
ihn nicht gesehen. 

Das Internat waren drei lange 
Baracken. Roderich lief in der 
ersten den langen Korridor ent- 
lang und kletterte am Ende 
aus dem Fenster des Wasch- 
raums. Dort stieg er über den 
Zaun in den verwilderten Gar- 
ten der Milchbar. Durch das 
spärliche Blattwerk der Zaun- 
hecke konnte er Gretes Auto 
wieder sehen, aber Grete sah 
er nicht. Sie ist ausgestiegen, 
dachte er betroffen, sie will 
mich unbedingt erwischen, mein 
Gott, wieso ist die bloß so 
scharf auf mich? 
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Er betrat das Haus durch den 
Toiletteneingang, in die Milch- 
bar wagte sich Grete bestimmt 
nicht, weil zu befürchten war, 
man könnte sich so verpassen. 
Offenbar ahnte sie nichts von 
seinen wahren Gefühlen. Ich 
muß ihr sagen, daß alles kei- 
nen Zweck hat, dachte Roderich, 
aber nun sah er wieder ihren 
Brief vor sich: „Du könntest am 
Sonnabend mit dem Tapezieren 
beginnen, wie immer acht Mark 
die Stunde, aber Du kannst Dir 
Zeit lassen!" Nein, nein, nein! 
Noch wußte zu Hause kein 
Mensch, daß Roderich Huschka 
eine richtige Freundin hatte, 
nicht einmal eine seiner miß- 
trauischen Schwestern ahnte 
das. Die sahen in ihm immer 
noch den kleinen Bruder und 
gönnten ihn keinem Mädchen. 
Wenn sie erfahren würden, daß 
ausgerechnet Grete Holtfreter 
ihn sich eingefangen hatte, 
mußte es Mord und Totschlag 
geben. Grete war nicht beliebt, 
von dieser Dame ging ständig 
Gefahr aus: Anfang zwanzig, 
mit Auto! Aber eine richtige 
Geschichte konnte niemand be- 
richten. Sie hatte ihr Auto, und 
dieses Auto heulte regelmäßig 
samstags nachmittags auf dem 
Hof von Heoltfreters auf und 
entführte die Buchhalterin der 
Bäuerlichen Handelsgenossen- 
schaft, einmal war es schon in 
Berlin gesichtet worden! Da- 
mals, als sie achtzehn war, 
hatte irgendein Schlosser sie 
nach Hause gebracht oder ein 
Traktorist, sein Name war 
längst vergessen, aber nicht 
sein Bericht: „Die läuft nicht 
ganz rund!" Das gaben Rode- 
richs Schwestern zum besten, 
wenn nur irgendwie das Ge- 
spräch auf die ledige Bauern- 
tochter kam. 


Roderich betrat die Milchbar, 
wenige Tische nur hatten 
Gäste, vier ganz kleine Teen- 
ager starrten ihn an, und ein 
Mädchen sagte: „Der sieht aus 
wie Baba Schnöbel |" 


Roderich tat, als hörte er es 
nicht, setzte sich ans Fenster, 
schob seinen Campingbeutel 
unter den Tisch, da hatte er 
auch das Auto wieder im Blick. 


Schon stand eine Kellnerin 
neben ihm. 

„Eisbecher?“ fragte sie. 

„Nein, danke!“ 

„Was denn?“ 

„Nichts!“ 


Er hoffte einen Moment, sie 
würde sich freuen, weil sie 
seinetwegen keine Arbeit 


hatte, aber ärgerlich drehte sie 
ab, dies sei doch kein Warte- 
saall Er wurde wieder unsicher. 
Nicht einen Pfennig besaß er. 


Er spähte zum Auto hinüber. 
Arg hatte es unter Gretes Fahr- 
künsten zu leiden. Das sah 
man schon der Karosserie an, 
sie war verschrammt, besonders 
an den Seiten. Mehrere schnur- 
gerade Schrammen reichten 
von den vorderen Kotflügeln 
über die Türen bis zu den hin- 
teren Kotflügeln. Doch was man 
nicht sah, waren die vielen 
Beulen und Schrammen an den 
anderen Autos. Roderich hatte 
mehrmals empfunden, daß die- 
ses Fahrzeug nur durch ein 
Wunder einem Totalschaden 
entgangen war. 


In diesem Moment ahnte er, 
wie unerfahren er noch war 
beim Einschätzen anderer Men- 
schen. Gretes hübsches Gesicht 
hatte ihn beeindruckt, aber ein 
anderer Junge, der schon Er- 
fahrung im Umgang mit Mäd- 
chen hatte, fragte ihn, ob ihm 
noch gar nicht aufgefallen sei, 
daß sie vorn nichts und hinten 
fast nichts habe. Tatsächlich, 
es war ihm nicht aufgefallen, 
aber dann fiel es ihm auf. Und 
noch andere Schönheitsfehler 
machten sich bemerkbar. 

Sie stakste ins Blickfeld, und 
nun sah er sie in all ihrer 
Größe, ganz auf Masche, Mini- 
strickkleid. Sie stakste mit ihren 
sehr langen und etwas krum- 
men Beinen auf und ab, ja, es 
stimmte, was die Schwestern 
sagten, sie hatte O-Beine! 


Sie ließ den Blick nicht vom Tor 
des Internats, aber Roderich 
empfand kein Mitleid. Die 
große Liebe war nicht über ihn 
gekommen, und darum konnte 
er sich Liebeskummer nicht vor- 
stellen. 


Roderich war im Januar sech- 


zehn Jahre alt geworden. Wel- 
cher Junge ist gern sechzehn 
Jahre alt? Roderich war- inso- 
fern etwas besser dran, weil er 
erheblich älter aussah. Aber 
das hatte auch einen Haken, 
denn er wußte und konnte nur 
das, was man in diesem Alter 
normalerweise weiß und kann. 
Als sich Grete seiner ange- 
nommen hatte, war sie seiner 
Schüchternheit mit einem gro- 
ßen Lob beigekommen. „Kein 
Mensch glaubt dir dein Alter“, 
hatte sie gesagt, als sie ihn 
das erstemal hier abgeholt 
hatte, „du wirkst geradezu un- 
anständig männlich. So groß! 
Und breit! Und dann diese 
Ähnlichkeit mit Baba Schnöbel! 
Glaub mir, Roderich, du siehst 
aus wie zwanzig!“ 


Ungerührt musterte Roderich, 
was er angerichtet hatte. Aber 
er hatte 'es nicht gewollt, er 
hatte sich sogar gewehrt beim 
ersten Arbeitseinsatz, als sie 
ihm den Pinsel aus der Hand 
nahm und das Glas mit 
„Balkanfeuer“ hineindrückte. 
Nun liebte sie ihn, ganz, mit 
Seele und Leib, aber sie hatte 
es nicht geschafft, sein Inner- 
stes in Stimmung zu bringen, 
Jedesmal, wenn er ihre Boden- 
treppe hinuntergeschlichen war 
und nach Hause eilte, beschäf- 
tigte ihn die Frage: Sollte das 
Liebe sein? Nein, bei ihm war 
das keine Liebe. Er mußte 
Schluß machen, womöglich 
sprach sich doch noch alles her- 
um, und die Holzhausener 
würden sich totlachen. Denn 
Grete war sechs Jahre älter als 
er. 

Sie hatte zwei Jungen ange- 
sprochen, denn jeder hatte 
einen Arm Richtung Holzhau- 
sen gereckt, und sie war in ihr 
Auto gestiegen. Jetzt schaute 
sie einmal über die rechte 
Schulter nach hinten und ein- 
mal über die linke, und Rode- 
rich wußte, daß sogleich etwas 
Wunderbares folgen würde. 
Menschen, kommt mal alle ans 
Fenster, hätte er am liebsten 
gerufen, schaut euch an, wie 
man rückwärts fahren kann, 
ohne rückwärts zu schauen. 
Weil sie angeblich nicht lenken 


konnte, wenn sie, nur eine 
Hand am Steuer, durch das 
Rückfenster nach hinten sah, 
schätzte sie vorher den Weg 
oder die Kehre genau ab, Rück- 
wärtsgang hinein, wenn's sein 
mußte, mit beiden Händen, 
dann Gas geben, aber viel zu- 
viel, und das Fahrzeug machte 
einen Satz rückwärts, ‚Grete, 
beide Hände an das Steuer 
geklammert, den Blick gerade- 
aus und auf alles gefaßt. Mei- 
stens gelang dieses Manöver. 
Grete fuhr rückwärts einen 
Viertelkreis, bis die Hinterräder 
gegen den Bordstein der ande- 
ren Straßenseite stießen, riß 
am Schalthebel, stieß den 
ersten Gang hinein, ab ging's. 
Roderich verließ das Versteck. 
Wohin? Er hatte Hunger, also 
auf dem schnellsten Weg nach 
Hause. 

Acht Mark die Stunde, dachte 
er, bin ich verrückt, wenn ich 
mich vor so etwas drücke? Grete 
bezahlte die Zeit vom Betreten 
des Zimmers bis zum Verlas- 
sen, und von fünf Stunden 
Tätigkeit waren vier Stunden 
Pause. Ist ja nicht deine Schuld, 
wenn ich dich vom Arbeiten ab- 
halte, hatte sie beim ersten 
Einsatz gesagt, als er so viel 
Geld nicht wollte. Kurz nach 
Mitternacht schoß er nach 
Hause, total aus der Fassung 
geraten, jetzt ist es passiert, 
murmelte er ein paarmal, jetzt 
habe ich es hinter mir. Es war 
ungeheuer spannend, dachte 
er, nur, ihre Küsse sind so 
klebrig. Ob alle Mädchen so 
küßten? Wahrscheinlich. Er 
konnte nicht begreifen, daß 
man so etwas Unangenehmes 
beispielsweise im Fernsehen 
vorführte, als sei es das wahre 
Leben. 

Gewiß wären sie heute wieder 
an der Raststätte ausgestiegen, 
und Grete hätte das große Eis- 
bein bestellt. 


Roderich mußte sehr viel essen, 
wenn er satt werden wollte, und 
Grete gefiel es, dem essenden 
Jungen zuzuschauen. Sie hatte 
ihm auch beigebracht, wie man 
richtig mit Messer und Gabel 
umging, zu Hause war die 
rechte Hand für die Gabel'da. 


Und nicht immer das Messer 
ablecken! Was hatte sie ihm 
eigentlich nicht beigebracht? 
Wenn Grete ihn länger in der 
Mache hätte, mußte seine helle 
Seele einen Knacks bekommen, 
Die erste Wirkung zeigten un- 
gefähr dreißig Radfahrerinnen, 
die ihn noch vor der Stadt- 
grenze überholten. Beim Vor- 
beifahren rief jede „Ohhhl“ 
und klingelte heftig. Dann fiel 
die Mütze einem Autofahrer 
auf, und immer dann, wenn 
Roderich später herausfinden 
wollte, wann es mit Gabi an- 
gefangen hatte, erinnerte er 
sich dieses Moments, Der 
Autofahrer begann beim Über- 
holen zu bremsen, hielt, war- 
tete jedoch nicht ab, bis Rode- 
richt ihn eingeholt hatte, son- 
dern fuhr im Rückwärtsgang 
an ihn heran. Dann nahm er 
seine Sonnenbrille ab, stieg 
aus und rief: „Mensch, wo gibt 
es diese Kopfschmücke?“ 
Roderich grinste verlegen, und 
er dachte, den kenne ich, aber 
woher?" 

„Willst du mit?“ Der Fahrer 
öffnete sogar die Tür, Aber als 
Roderich saß und sich anleh- 
nen wollte, klappte die Rücken- 
lehne nach hinten, und er er- 
schrak, weil er dachte, er hätte 
in dem eleganten Schlitten 
etwas kaputt gemacht. Der 
Monn lachte und ließ unten am 
Sitz etwas einrasten, er habe 
vorhin ein Nickerchen gemacht. 
Die Mütze nahm er Roderich 
einfach vom Kopf, stülpte sie 
sich selbst auf, aber sie fand 
erst auf den Ohren halt. Den- 
noch drehte er sich den Rück- 
spiegel zurecht und sagte: 
„Hervorragend!“ Gang rein, 
Gas geben, Schalten, die all- 
gemeinen Fragen, was willst du 
in Holzhausen, wo kommst du 
her? Roderich verriet nicht, daß 
er aus der kommunalen Berufs- 
schule kam. Endlich ein 
Mensch, der nicht sagte, daß er 
mit dem berühmten Schlager- 
star Baba Schnöbel Ähnlichkeit 
habe. Dann beschäftigte ihn 
nur noch der Gedanke, ob 
Grete in der Stadt herumsuchte 
oder schon vor ihnen war. 
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MANUELA MAGER/UWE BEWERSDORFF 


Die Eislaufpaare begingen 
in diesem Winter ein 
kleines Jubiläum. 1908, 
also vor genau 70 Jahren, 
traten zum ersten Mal 
Damen und Herren ge- 
meinsam auf das Eis, um 
ihre Kürvorträge von 
kritischen Preisrichtern 
bewerten zu lassen. Seit 
1960 tanzen auch Paare 
aus der DDR bei Europa- 
und Weltmeisterschaften 
über den gefrorenen 
Grund, Über anderthalb 
Jahrzehnte vertraten fast 
nur Berliner Doppel unsere 
Farben bei internationalen 
Konkurrenzen. In der 
Hauptstadt bildete sich 
durch Tradition und Trai- 
nerfleiß beim SC Dynamo 
der sogenannte „Klub der 
Paare“ heraus. Noch 

1976 bei den Olympischen 
Winterspielen in Innsbruck 
vertraten drei Dynamo- 
Paare unsere Republik 
beim Medaillenwettstreit: 
Romy Kermer/Rolf Oester- 
reich und Manuela Groß/ 
Uwe Kagelmann schnitten 
dabei als Silber- bzw. 
Een Leo eMinner 
ab. 


Heute sind nur noch die 
Olympiasechsten Kerstin 
Stolfig/Veit Kempe ols 
Aktive übriggeblieben. 


Der Einstand neuer Welt- 
klassepaare aus Berlin 
blieb nach Olympia aus. 
Trotzdem lastete die 
Verantwortung für einen 
Stammplatz in der Paar- 
lauf-Weltklasse nicht 
allein auf der blonden 
Kerstin Stolfig und ihrem 
Partner Veit Kempe. 

Mit Manuela Mager/ 
Uwe Bewersdorff aus 
Dresden und Sabine 
Baeß/Tassilo Thierbach 
aus Karl-Marx-Stadt 
warteten 1977 DDR-Paare 
auf ihren internationalen 
Einstand, die zu einigen 
Hoffnungen berechtigten. 
Die kleine Manuela Mager 
und ihr 18jähriger 
Partner Uwe Bewersdorff 
eroberten bei ihrem 
WM-Erstauftritt 1977 in 
Tokio einen fünften Rang, 
bei den EM in Strasbourg 
schoben sie sich sogar 
auf den 3, Platz. 


Dabei war der gemein- 
same Aufstieg dieser zwei 


nicht einmal von Trainerin 
Uta Hohnhaus voraus- 
gesehen worden. Uwe lief 
in seinen Kinderjahren mit 
Andrea Martinus, doch 
vor sechs Jahren zog es 
die Andrea mehr zum Eis- 
schnellauf, Sprünge und 
Tanzschritte behagten ihr 
nicht so. 


we stand ohne Partnerin 
a. In einer anderen 

Gruppe trainierte Manuela 
Mager. Die heute 15jäh- 
rige wollte ich damals aber 
gar nicht nehmen, weil 
ihr Talent nicht auf den 
ersten Blick zu erkennen 
war. Erst als mich 
andere Trainer bei uns 
in Dresden überredet hat- 
ten, versuchte ich es“, 
gesteht Frau Hohnhaus. 


Jahre später sollte sich 
die Überredungskunst 
einiger aufmerksamer 
Leute als der große 

Glückstreffer erweisen, 


Auf weit seltsamere Weise 
fand der Karl-Marx-Städter 
Tassilo Thierbach (21) 
seine heutige Partnerin 
Sabine Baeß. Tassilo gilt 
nämlich unter den Eis- 
läufern als „Frauenheld*. 


In seiner 13jährigen Eis- 
karriere glitt er bereits 

mit fünf Partnerinnen 
über die Eisbahnen, Inter- 
nationalen Ruhm sammelte 
er dabei weder mit Romy 
Kermer, Antje Heck, Petra 
Ronge noch mit Sylvia 
Walther. Die Chance 
spielte dem 1,73m großen 
Eisathleten wohl jetzt erst 
Sabine Baeß (16) in die 
Hand. Sabine hatte vor 
elf Jahren in Dresden mit 
dem Kunstlauf begonnen. 
Da es in Elbflorenz aber 
vor drei Jahren an eis- 
laufenden Herren man- 
gelte, zog sie nach Karl- 
Marx-Stadt, wo der 
Funkmechaniker Tassilo 
Thierbach gerade von der 
Vierten stehengelassen 
worden war. Mit Sabine 
kam die Rettung und mit 
dem sechsten Platz bei 
der EM 1977 der erste 
größere Erfolg, bei den 
Europameisterschaften '78 
kamen sie auf Rang vier. 
Der gelernte Kellner Veit 
Kempe startete zu seiner 


SABINE BAESS/TASSILO THIERBACH 


KERSTIN STOLFIG/VEIT KEMPE 


Laufbahn ebenfalls auf 
Dresdner Eis. Schon als 
Steppke kam er allerdings 
nach Berlin, aber auch 

an der Spree wachsen die 
eislaufenden jungen 
Damen nicht zu Dutzen- 
den heran. Deshalb mußte 
auch Veit Kempe (21) auf 
die passende Dame bis 
1974 warten. Kerstin Stolfig 
hatte sich eigentlich 
vorgenommen, einmal als 
Einzelläuferin wie ihr 
Vorbild, die Weltmeisterin 
Christine Errath, groß 
herauszukommen. Der 
Andrang um internationale 
Startplätze in der DDR 
bei den Damen war jedoch 
gerade zu jener Zeit 

recht groß, als sich 

Kerstin anschickte, das 
internationale Eisparkett 
zu betreten. „Deshalb 
entschloß ich mich, 
Paarläuferin zu werden“, 
resümiert sie heute. Glück 
für Veit und den Ruf 
Berlins als Stadt der Eis- 
laufpaare dazu. 


Kerstin Stolfig und Veit 
Kempe ziehen auf dem Eis 
jedoch andere Spuren als 
die DDR-Meister Manuela 
Mager/Uwe Bewersdorff 
oder das Karl-Marx- 
Städter Duo Bueß/Thier- 
bach. Die beiden letzt- 
genannten Paare ver- 
suchen mit enormen 
Schwierigkeiten den ge- 
strengen Damen und 
Herren des Preisgerichts 
hohe Noten zu entlocken. 
Es ist ihnen schon oft 
geglückt, weil nur noch 
das sowjetische Paar 
Marina Tscherkassowa/ 
Andrej Schachrai mit 
komplizierteren Elementen 
aufwarten. „Auf der 
Strecke können wir nicht 
mithalten“, gibt die Ber- 
liner Trainerin Heidi 
Steiner-Walther zu. Beim 
SC Dynamo wußte man 
sich indes zu helfen. 

Die Kür von Kerstin und 
Veit verbreitet Eislauf- 
fluidum der großen Welt 
durch gekonntes Arran- 
gement und eine einfalls- 
reiche Choreographie. 


Ergebnis: Platz 6 bei den 
diesjährigen EM. 
MANFRED HONEL 


FOTOS: H. LACHMANN (2), 
W. SCHULZE (1) 
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Die bewegten Memoiren eines 
Lehrlings 

Ohne genaue Vorstellungen und 
große Chancen anderer Art schlit- 
tert er in sein erstes Lehrverhältnis 
als Färberlehrling in einer österrei- 
chischen Textilfabrik. Zu lernen 


‚Raisct Crummener! » Prana Pench N 
/' Neun unter einem Dach 


gibt es da nichts, dafür wird er 
tüchtig drangsaliert. Er kontert, in- 
dem er sich tür drei Monate vom 
Hals bis zum Bauch eingipsen läßt. 
Aber die reine Freude ist das auch 
nicht, stellt er schnell fest. Er gibt 
die Lehre auf, wird Hilfsarbeiter in 
einer Glasfabrik, obwohl er sich 
eigentlich sicher ist, daß er das 
Zeug zu einem schlagersingenden 
Superstar hat. Als nächstes versucht 
er sich als Schriftsetzerlehrling ... 


| Der Held des Buches „Auf freiem 
Fuß“ des österreichischen Autors 
Gernot Wolfgruber, erschienen im 
Verlag Neues Leben (Preis: 


5,80. M), ist geprägt von muffigen| 


Umweltverhältnissen und geplagt 
von Wünschen und Sehnsüchten, die 
von seichten Schlagern und wüsten 
Filmen provoziert sind. Ständig 
wird er damit konfrontiert, daß die 
Wirklichkeit eine verdammt andere 
ist, 

Gernot Wolfgruber : zeigt seinen 
Helden in sehr verschiedenen 
Lebenssituationen, die er teilweise 
sehr naturalistisch schildert. Man- 
cher wird gerade daran seine 
Freude haben, wegen der berühm- 
ten „Stellen“, von denen es genug 
in diesem Buch gibt. Aber nicht nur 
deshalb ist es ein lesenswertes Buch, 
behauptet RUDI BENZIEN 


Neun unter einem Dach 


Wenn jemard einen Aufsatz schrei- 
ben muß zum Thema „Was weiß 
ich über den RGW?“, dann ist ihm 
eine „Eins“ garantiert sicher, wenn 
er diesen Titel vorher zur Hand 
nimmt (und darin liest, versteht 


sich): „Neun unter einem Dach“ 
vön den Autoren Rainer Crumme- 
nerl und Franz Persch, ebenfalls 
erschienen im Verlag Neues Leben, 
zu erwerben für 12,80 M. 


Also ein heißer Tip! 


(N wie hören 


Wieder gibt es eine neue 
PUHDYS-LP, ihre sechste bei 
AMIGA! Acht Titel sind auf» 
dieser Platte, die erneut als 
Beleg für die schöpferische 
Weiterentwicklung unserer be- 
ständigsten Rockformation steht. 
Es gibt da nicht wenige Krite- 
rien, die diese Meinung recht- 
fertigen, Popularität muß auf 
die Dauer auch mit ständiger 
musikalisch-künstlerischer 
Weiterentwicklung konform 
gehen. Darin könnte u. a. das 
„Geheimnis“ der anhaltenden 
Puhdys-Erfolge liegen. Wer ihre 
Konzerte in jüngster Zeit be- 
sucht hat, wird bemerkt haben, 


% 


daß auch das Publikum eine 
solche Tatsache beifallskräftig 
honoriert. Die Puhdys machen 
im besten Sinne des Wortes 
volkstümliche Rockmusik, deren 
Kommunikationsfähigkeit auch 
die Aktivitäten des Publikums 
stark beeinflußt — und es ist 
schon eine erfreuliche Tatsache, 
daß 3000 junge Leute (im Ber- 
liner Friedrichstadtpalast) die 
meisten Puhdys-Texte auswen- 
dig kennen und ihre Lieder 
komplett mitsingen. Auf ihrer 
neuen LP nun gibt es quasi als 


Pendant dazu weniger Lieder 
zum Mitsingen als mehr zum 
Anhören. Musikalisch erscheint 
sie mir insgesamt geschlossener 
und soundeinheitlicher als die 
Vorangegangenen. Mit einem 
kräftigen Rock gehts auf der 
A-Seite los: „Wilde Jahre“ — 
der ein klassisches Beat-Thema 
neu aufgreift. Das inter- 
essanteste Werk der Platte heißt 
„Sterne verspäten sich nicht“ 
und beweist mit Dreiteilung, 
zweistimmigem Gesang, Chorus- 
Auflockerungen, Dynamik und 
eindringlichem Drums-Spiel 


eine ziemlich ausgereifte Kom- 
positions- und Arrangements- 
leistung, Die Titel „Spuren der 
Nacht“ und „Wenn Träume 
sterben“ assoziieren dann wieder 
allgemeine Hörgewohnheiten 
heutigen Hitparaden-Sounds. 
Auf der B-Seite gehts mit dem 
Titelsong der LP los, „Perlen- 
fischer“, der ja im Rundfunk 
schon ein echter Renner war. Ein 
ungewohntes Thema, das mir 
insgesamt jedoch ein bißchen 
stereotyp abgehandelt scheint 
und zu wenig instrumentale 
Originalität besitzt. Die drei 
nächsten Titel sind dann wieder 
ganz Puhdys und lassen — wie 
bei „Mephisto“ — ganz schön 

| Dampf ab. 


Wie ich mir sagen ließ, ist die 
Konzeption der 7. Puhdys-LP 
bereits fertig. Wünschen wir 
den Jungs auch dafür wieder 
viele interessante Einfälle, viel- 
leicht sogar mal ein ganzseitiges 
Werk vom Charakter einer 
Rock-Suite. Die „Perlenfischer“ 
jedenfalls beweisen ihre Fähig- 
keit dafür. 


Wolfgang Martin 


Unter den Filmen, die im vorigen 
Jahr auf dem Internationalen Fe- 
stival von. Moskau Aufsehen er- 
regten, war auch der Film des 
in der Sowjetunion im Exil leben- 
den jungen Chilenen Sebastian 
Allarcon „Nacht über Chile“. 
Im Mittelpunkt der Handlung 
steht ein ‚unpolitischer' junger 
Architekt, der unversehens in den 
Strudel‘ der Ereignisse während 
des Pinochet-Putsches gerät und 
nun — als, wie er meint, Außen- 
stehender — Zeuge des Gesche- 
hens im Nationalstadion von 
Santiago wird. Das unmenschli- 
che Wüten einer Soldateska, das 
ungläubige Dulden der erschrok- 
kenen Menschen, die vorsichtige 
Solidarisierung der Gefangenen 
und schließlich das immer be- 
wußter werdende innere Aufbe- 
gehren des Helden gegen die 
von den Pinochet-Leuten prakti- 
zierte Menschenverachtung — der 
Film besticht durch seine Klarheit 
und seinen unsentimentalen, fast 
| nüchternen Realismus. Stilistisch 
verwandt mit Arbeiten wie „Das 
süße Wort Freiheit" oder „Es 
regnet über Santiago", 


„1900“ (Italien, Frankreich, BRD) 
— zweiter Teil des bereits im 
vorigen Heft behandelten Berto- 
lucci-Films. Zwei Schicksale, ver- 
woben in das große Panorama 
italienischer Geschichte der ersten 
Hälfte dieses Jahrhunderts. Jetzt 
nun die Jahre des Mussolini-Fa- 
schismus ab 1920 bis zum Ende 
des zweiten Weltkrieges. — Die 
Bilder Bertoluccis sind von gro- 


Ber künstlerischer. Ausstrahlungs- 
kraft, Beide Filmteile zusammen 
sind über fünf Stunden lang — 
aber der Weg ins Kino lohnt sich, 
das steht fest! 

Nach dem auch bei uns erschie- 
nenen Roman „Brandstellen“ des 
BRD-Autors Franz Josef Degen- 
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hardt, Rechtsanwalt und bekann- 
ter Liedermacher, entstand bei 
der DEFA ein gleichnamiger Film. 
Horst Brandt („Krupp und 
Krause“) inszenierte, Es geht um 
e'ne Aufschlüsselung der „poli- 
tisch linken Szene“ von den 
Anarchisten bis zu den Kom- 
munisten in der BRD. Ein 
nicht unproblematisches Unter- 
fangen. Hauptfigur ist ein jun- 
ger Rechtsanwalt (überzeugend 
in seinem saloppen Auftreten: 
Dieter Mann), der auf einem 
Streifzug durch die Gesellschaft 
zu allerlei neuer Erkenntnis 
kommt. Ein interessanter Report, 
stilistisch verwandt mit der Bö 

schen „Katharina Blum“-Ver 

mung, unaufgesetzt, aufschluß- 
reich. Zweifellos das Akzeptabel- 
ste, was die DEFA auf diesem 


Gebiet bisher zu bieten hatte. | 
Ein neuer Film von Yves Robert’) 


(Frankreich), der Regisseur, der 
den „Großen Blonden mit dem 
schwarzen Schuh" auf die Lein- 
wand brachte: „Monsieur auf 
Abwegen“, Hier geht's um vier 
Freunde, die so ihre Probleme 
mit sich, ihren und anderen 
Frauen und dem täglichen Aller- 
lei haben. Einem Abenteuer nie 
abgeneigt, finden sie sich in bald 
komischen, bald tragischen Situa- 


tionen. Unterhaltung mit gutem 
Niveau, nicht ohne manchen kri- 
tischen Seitenhieb. Martin Ritt 
(„Conrack“), zu den progressiven 
Regisseuren der USA zu zählen, 
kommt mit seinem Film „Der 
Strohmann“ („The Front“). In der 
Zeit der McCarthy-Hexenjagd 
Anfang der fünfziger Jahre gibt 
sich der Schulfreund eines in den 
Staaten praktisch verbotenen 
Autors als Strohmann her, unter 
dessen Namen fleißig weiter- 
publiziert wird. Aber bei seiner 
neuen „Tätigkeit“ gewinnt der 
harmlose Schulfreund „in Gottes 

höchst unbe- 


sonders angenehm der immer 
wieder eingebrachte leise komö- 
diantische Unterton. 

5. GUNTER 


USA wurde unlängst nach eine: 
Volksabstimmung im Bundesstaat Cali- 


Schwerer ‚Schlag für das 


.LSD-Geschäft 


In einem altehrwürdigen Haus einer 
vornehmen Straße von London hat die 
britische Polizei nach langer Ermitt- 
lungsarbeit ein Laboratorium endeckt, 
in 50% der LSD-Weltproduktion 
hergestellt wurde, 


Ausrottungsfeldzug 
im 20. Jahrhundert 
Der Ausrottungsfeldzug gegen Indianer 
in den USA und Brasilien hat „feinere" 
thoden angenommen, 24% der in- 
chen Frauen in den USA sind 
sterilisiert worden, vor allem in Stäm- 
men, die Land mit wertvollen Boden- 
schätzen besitzen. 


Sammlergeschmack 

Ein knielanger Schlüpfer von Königin 
Victoria (1837—1901) ging bei einer 
Versteigerung in London für 160 Pfund 
wag. 


andere Welt) 
mit „Aus-di 


vereitelt), außer Krimis nicht Spielen“. 
Fernsehen guckt, jetzt langsam Da gehören ei 
beginnt, einen unsachlichen Kraft und Mut di 


Ton anzuschlagen und mit den groß zu werden, d 
junge Frau am Postschalter Armen zu fuchteln, weil’s in der Rolle selbe 
vor dir steht, wie 17 in der Schlange zu langsam „Ich hasse dich“, 
wirkt, aber 26 ist, 1,54 m groß, vorwärtsgeht, dann, ja dann 

fer, eigentlich wie Kain es sich nur um Linse Ich (als Sche 
t, in Leipzi imone von Zglinic 
eh Br9 (sprich: Sglinitzki) handeln, uschauer) ü 


[1 : 
(ein Mädche: 
ständig zu we 
in die Stadt 
[| 


N N 
) / 


sich überwinden, das: heißt 
bereit sein, die erste Abwehr 
diesen Emotionen gegenüber 
zu bezwingen. 


Die Beatie ist eine der größten 
schauspielerischen Leistungen 
von Simone bisher. 


In dieser Rolle habe ich es ge- 
lernt, mich so weit aufzurei- 
ßen, aufzumachen, daß ich 
weinen konnte. Drei Monate 
früh und abends geprobt, 
häusliche Sorgen, Kind krank, 
zwischendurch gedreht und 
synchronisiert — müde! — je- 
denfalls war die Reizschwelle 
so niedrig, ich war so dünner- 
vig, daß das Weinen eine fast 
technische Sache wurde. Der 
eigene Seelenzustand ist wich- 
tig, um sich in die darzustel- 
lende Person einzufühlen, in 
die jeweilige Situation hin- 
einzuversetzen. Als Schausp'e- 
ler empfinde ich die Rolle 
— das habe ich begriffen: Man 
kann als Schauspieler seine 
Persönlichkeit nicht verleug- 
nen. Früher, noch während 


der Ausbildung, dachte ich, F 


daß ich nur spielen könnte, 
wenn ich mich „vergesse“, 
aufaebe. nicht mehr ich bin, 
voll in die Rolle reinschlüpfe. 
Die großen Schauspieler (für 
mich Jutta Wachowiak, Her- 
wart Grosse) wirken durc 
sich selber 5 
Vor reichlich drei Jahren (nach 
ihrem ersten Film „Für 

die Liebe noch zu mager“) 
waren sich die Fachleute 
einig: hier wächst ein großes 
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Talent heran. Simone wurde 
reichlich, sie meint über- 
reichlich, mit Vorschußlorbeeren 
bedacht. Sie könne einfach 
alles spielen: von der 
Meliorationsingenieurin bis 
zur Königin von England, 
schrieb Günther Rücker in „Film 
und Fernsehen“. Als sie 

ans Deutsche Theater kam, 
eilte ihr dieser Ruf voraus, Die 
langgedienten Kollegen 
betrachteten die „Kleine“ 


äußerst kritisch. Skeptisch 


knallten sie das Fachblatt auf 
die Kantinentheke: was 
will denn die? 


Dabei hatte ich das Studium 
noch nicht zu Ende gebracht, 
ein Jahr nur gefilmt und war 
vom Filmen „versaut“, habe 
viel zu leise ‚gesprochen, das 
Spielen fast verlernt, denn 
beim Kintopp reicht ja meist 
nur „gucken“, Theater geht 
weiter, und ich wollte thea- 
terspielen. Die hochangesetz- 
ten Erwartungen erzeugten 
einen Leistungsdruck. Abnei- 
gung und Skepsis der Kolle- 
gen entwickelten in mir auto- 
matisch eine Kraft — die Hal- 
tung: es zeigen zu wollen. 
Alles, was vorher war, habe 
ich weggeschmissen, vor allem 
das, wofür man mich gelobt 
hat. Neu anfangen. Ohne mit 
den Erfolgen durch die Filme- 
rei belastet zu sein. Nach den 
ersten Gehversuchen bei Re- 
gisseur Friedo Solter habe ich 
begriffen, daß ich überhaupt 
nichts vom Theater verstehe. 
Er ging hart mit ihr ins 

Training, sie mußte viele 
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Rollen lernen, sie hat gelitten, 
gearbeitet, geprobt, und 
er:brachte ihr das Spielen bei. 
Ihre erste Rolle, die auch 

die Zuschauer zu Gesicht be- 
kamen, war die Recha im 
„Nathan“, den Prof. Walfgang 
Heinz spielte. Als sie mit ihm 
das erste Mal probte, 

meinte er nicht unfreundlich: 
„Ein Schauspieler muß mit- 
denken beim Sprechen, nicht 
nur den Text aufsagen, Liebe.“ 


Jetzt weiß ich, was er damit 
meinte. — 


Drei Jahre hat es gedauert, 
vor kurzem erst, als ihre 
große Kollegin Inge Keller nach 
der „Tag-für-Tag"-General- 
probe zu ihr in die Garderobe 
kam und sagte, daß ihr 

die Beatie gefallen habe, 
wußte Simone, daß die 
Kollegen sie anerkannten. So 
ganz die „Kleine“ war sie 
nun nicht mehr. Solter sagte, 
jetzt sei sie eine Schau- 
spielerin geworden, Uff. — 


Natürlich spornt sie das an, 
wenn die Zuschauer mitgehen. 


Wenn sie aber verhulten rea- 
gieren, dann muß man zu- 
erst den Grund bei sich su- 
chen. Bestimmt war man dann 
nicht gut. 


Simone beobachtet das 
Publikum genau, sogar beim 
Spielen. Es spinnen sich Fäden 
von ihr zum Zuschauer. 

Ihn als Partner erreichen, da- 
mit er sich betroffen fühlt. Mit 
dem Theater ist es genauso 


wie mit anderer Kunst. Wie- 
viel Bücher jemand liest, ob 
und welche Musik er hört, 
das zeigt doch, wie interes- 
siert er ist. Kannst du dich 
so weit aufschließen, daß du 
über das vom Theaterstück 
Vermittelte nachdenkst, dich 
damit auseinandersetzen 
willst? Nachdenken, um zu 
neueh Haltungen zu kommen. 


Die meisten, die den Mutter- 
Tochter-Konflikt in „Tag für 
Tag" erlebt haben, sind durch 
die beeindruckende Dar- 
stellung einfach dazu gezwun- 
gen. 

Simone ist Mutter. Bloß gut, 
daß sie einen so umsichtigen 
und liebevoll-ausgeglichenen 
Mann hat. Obwohl Beruf 

und Familie bei ihr den 
gleichen Stellenwert ein- 
nehmen, gibt es in Druck- und 
Probenzeiten fast nur noch 
Theater und für den kleinen 
Felix nur den Vater. 


Auf die Arbeit bezogen bin ich 
egoistisch, sehr ich-orientiert, 
ich habe manchmal Gewissens- 
bisse. Und weiß, daß ich es 
ohne hartes Arbeiten an mir 
selber nie zu einer guten 
Schauspielerin bringe. Das 
Wort „Anfängerin“ loswer- 
den, daß man mir über den 
Kopf streicht, wenn etwas ge- 
lungen ist. „Haste gut ge- 
macht.“ 


Ungeduldig ist sie, das heißt 
aber nicht, daß sie nicht 
alle Möglichkeiten für eine 
Rolle ausschöpft. Zur Gründ- 
lichkeit kommt bei der 


kritisch-wachen Simone eine 
große Kraft, Energie und 
Durchsetzungsvermögen, wenn 
sie weiß, wohin es gehen 

soll. Sie wünscht sich viele 
unterschiedliche Rollen unter 
verschiedenen Regisseuren. 
Etablieren im guten Sinne. — 
Ängste? 

Ja, daß eines Tages mein Typ 
nicht mehr gefragt ist, denn 
das muß gesagt werden, zum 
Entdecktwerden gehört auch 
das Glück, gerade Mode zu 
sein. 


Simone war das kleine natür- 
liche Schulmädchen mit 
jungenhaftem Charme. Es reizt 


sie das Neue, Rollen, die 
nicht eine Linie fortführen. 
Auch mal eine Dame oder ein 
leichtes Mädchen sein. 

Zu lange Gespräche und Er- 
läuterungen zur Rolle sind 
nichts für Simone. Sie spielt 
nach intensiver Probenarbeit 
mehr über das Gefühl. 


Doch an. etwas Trauriges 
denken, wenn man Traurig- 
keit darstellen muß — das hält 
man auf die Dauer nicht aus. 
Ich muß lernen, mehr über 
den Kopf, den Verstand zu 
spielen wie vielleicht Dieter 
Mann. 


Für Theorie hat sie eigentlich 
nicht die Nerven. Deshalb 

hat sie auch so lange für ihre 
Diplomarbeit — fünf Themen 
mußten dran glauben — ge- 
braucht. Zum Arbeiten braucht 
sie Spontaneität, Atmosphäre, 


Druck. 


Freizeit -— na ja, ziemlich 
selten gebrauchtes Wort. Sie 
liest sehr viel und beschäftigt 
sich mit Grafik (ansehen 

und sammeln). Mal mit der 
Familie in die Natur. Ab und 
zu muß die Wohnung dran 
glauben, dann braucht 

sie eine Veränderung des 
Inventars. Das ist dann meist 
mehr als Möbelrücken. Es 

ist auch Lebenshaltung: Nie 
ganz festwerden. Ruhe und 
Anregung zu Neuem 

finden. — 


Da gibt es mehr als genug. 
Simone lehnt mehr Filmrollen 
ab als sie annehmen könnte. 
Im Januar hatte das Stück 
„Letzten Sommer in Tschulimsk“ 
von Wampilow Premiere, 

sie spielt die Valentina. Eine 
große Rolle, ihre liebste. 


Die Beatie aus „Tag für Tag“ 
kann sie im Moment nicht 
mehr leiden, sagt sie. 


INES SOLLNER 
FOTOS: FRANK SPLANEMANN 


Theater: erste Rolle am DT: Recha im 
„Nathan“; dann in „Sturm“, „Tag für 
Tag“, „Die Ratten“, „Pauline”, 
„Schwitzbad“, „Letzten Sommer in 
Tschulimsk“ zu sehen. 

Filme: „Für die Liebe noch zu mager“, 
„Liebe mit 16", 

„Hans Röckle und der Teufel“, „Die 
Flucht“, „Eine Handvoll Hoffnung“. 
Fernsehen: Nach dem Roman von 
Heinrich Mann „Ein ernstes Leben" — 
„Die Verführbaren“ 
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KREUZWORTRÄTSEL 
Waagerecht: 


1. 


sowjetische,Hafenstadt am 
Schwarzen Meer, 


. versteckter Hinweis, 
. Kurzt! 


er fortschrittlichen 
Illustrierten in der 
Weimarer Republik, 


. Hauptraum des altrömischen 


Wohnhauses, 


. unechter Schmuck, 

. Fluß In Belgien, 

. Textilrohstoff, 

. deutscher Maler und Graphiker 


(1a1—1528) , 


. Schmuckbehältnis, 
. Vorgesetzter, Leiter, 
. römischer Elegiendichter im 


1. Jahrhundert v. u. Z., 


. Bootsrennen, 
. Fluß in der ESSR, 
. linksrheinische Stadt nahe 


der Ahrmündung, 


. längster Nebenfluß des Kongo, 
. deutscher Ingenieur (1862—1921), 


konstruierte einen Umformermotor 
mit Schwungmasse, 


. nährstoffreicher Boden, 

. dem Wind zugewandte Seite, 
. Liebhaber, Verehrer, 

. Salat- und Gemüsepflanze, 


. öffentliche Mißbilligung, 
. Aggregatzustand des Wassers, 
. englischer Maler und 


Kupferstecher (1697—1764), 


. Abschiedsgruß, 
. krankhafte, niedergedrückte 


Stimmung, 


. Denk- und Handlungsweise; die 


durch Rücksicht auf andere 
bestimmt ist, 


. antike Stadt in Böotien, 

. Nebenfluß der Wolga, 

, kleine literarische Form, 

. italienischer Barockmaler, 
. Jammer, Elend, 

. magnetis 
. niedere Pflanze, 

. arabisches Grußwort, 

. Flughafen der DDR-Hauptstadt 


Sinterwerkstoff, 


Berlin, 


. Planet unseres Sonnensystems, 
. Gestalt aus der Wagner-Oper 


„Der fliegende Holländer“, 


. Sinnesorgan, 

. Bilderrätsel, 

. Anschluß am Transistor, 

. Nebenfluß der Donau, 

. Halstuch, 

. Gebirge in Südamerika, 

. humanistischer Repräsentant 


der spätbürgerlichen deutschen 
Literatur (1877—1962) , 


. Anrede unter Mitgliedern der GST, 
. Teil des Rheinischen 


Schiefergebirges, 


. Angehöriger einer baltischen 


Sowjetrepublik, 


. Gebirge in Mitteleuropa, 
. deutscher Arbeiterführer 


(1840—1913), 


. künstlerische Ausdrucksform, 
. Augendeckel, 
. Bindegewebsneubildung nach 


Verletzungen, 


. weiblicher Vorname, 
. Junges Rind, 

. Nebenfluß des Mains. 
. Laubbaum, 

. Röhricht, Schilf. 


Senkrecht: 


1 
2 
3. 
4 


u 


sono 


10, 
11. 
12. 


. trostloser Landstrich, 
. ungarische Komitatshauptstadt, 


Teil des Saiteninstruments, 


. Hauptstadt des schweizerischen 


Kantons Aargau, 


. sehr hartes, korrosionsfestes 


und hitzebeständiges Metall, 


. Sonderrecht, 

. Mitarbeiter eines Archivs, 
. Märchengestalt, 

. religiöse Kultstätte, 


Backmasse, 
nordspanische Hafenstadt, 
Tongeschlecht, 


weiblicher Vorname, 

Heizkörper, 

in der Sage, 

einer der Gründer Roms 

23. Brotzutat, Aufschnitt, 

einer Schiffsbesatzung, 

Hauptstadt der Georgischen SSR, 

28. gemeinschaftlicher Aufruhr 

29. Maßeinheit der Aktivität 
eines radioaktiven Präparats, 

32. straußenortiger Laufvogel, 

Schiffsantrieb, 

36. metamorphes Gestein, 

französischer Strom zum 

Mittelmeer, 

39, Elementarteilchen, 

griechischer Buchstabe, 

42. chemischer Grundstoff, 

43. Nebenfluß der Fulda, 


verfallenes Bauwerk 
vorspringender Rand 

im Mauerwerk, 

tschechische Stadt am Labe, 
54. Nebenfluß der Elbe, 
Verschlußteil, 

Säugetier, 

Stockwerk, 

Behältnis aus Gewebe, 
Gebirge in Bulgarien, 
Bergbauanlage, 

Speise- und Aufenthaltsraum 
der Schiffsbesatzung, 

Symbol der Genossenschaftsbauern 
im Staatswappen der UdSSR, 
Maßeinheit des elektrischen 
Widerstandes, 

71. Einkerbung, 


44. Hobelabfall, 72. Märchengestalt, 

46. Tauchvogel des hohen Nordens, 73. ostschottische Hafenstadt, 
47. chemische Verbindung, 74, französischer Schriftsteller 
48. Zitterpappel, (1828—1905) , 
RATSELSCHNECKE 

Die Buchstaben: a -— a - a b--d-e-e—e—e— 
e -1-9-9-i-k-1-1-1-| 
-m—-n-0-—-o0-o-—-Pp r-rtr—-rt—r 
s-s—- 5 —-t—t—t-—u-— setzen wir so in die leeren Felder 


der Figur ein, daß sich — hintereinandergelesen — Wörter nach- 


stehender Bedeutung ergeben. 


Beim Innenfeld beginnend: seichter Flußübergang; Gestalt aus Wül- 
lenstein; Reit- und Tragetier in den Ländern Vorderaslens; DDR- 


Bezirksstadt an der Saalı 
Sage; Lachsfisch; Farbe; 
tontes Gedicht; südfranzösische "Stadt; 
wandhausorchesters; Hautöffnung: 


Beim Außenfeld beginnend: spanischer Tanz, polnischer Schriftsteller 
(1847—1912) ; Singvogel; Ackerunkraut; ungarischer Schriftsteller (1895 
ungarischen Beatgruppe; 
Fangleine; Spielführung bei Film- 
; schweizerischer Volksheld; Gerät des Sattlers; Halbaffe; 


bis 1974); Name einer 
Lyriker und Novellist (1817—1888) ; 
aufnahı 
Brutstätte; Leumund. 


Auflösungen aus Heft 2/1978 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1 
Jagdwaffen, 8. Spielwaren, 14. Lee, 
15, ESP, 16. Rio, 17. Skeet, 19. 
Tiefe, 21, Egeln, 23. Anita, 26. Ill, 
27. Tran, 28. Order, 30. Agen, 31. 
Tau, 32. Reede, 34. Neer, 35. Orne, 
36. Duell, 39. Stoss, 43, Antares, 45. 
Ate, 46. Ast, 48. Eintopf, 49. Malawi, 


50. Gehalt, 51. Ressel, 54. Signora, 56. 


Stator, 59. Sal, 60, Zier, 62. Bila, 
64. TRO, 66. Affekt, 69, Tatze, 70. 
Gretel, 72. Steg, 73. Almos, 75. Ernte, 
77. Roem, 78. Gel 80. Chlor, 81. 


Tomsk, 83. Fabel, 85. Inch, 86. Bier, 


‚Anerkennung. 


sgott der griechischen 
nfluß des Rheins; v 
Leiter des Leipziger Ge- 


volksverbundener 


IlinsunnanuN 


Segelstange quer zum Mast, 
Pflanzenfaser, 

weiblicher Vorname, 

0. Fluß im Thüringer Wald, 

81. Begriff beim Fußballspiel, 
Ackerunkraut, 

den Organismus schädigender Stoff, 
DDR-Schriftsteller, schrieb den 
Roman „Die Abenteuer des Werner 
Holt“, 

Nebenfluß des Dueros, 

Stadt in Bayern, 

92. weiblicher Vorname, 

93. Fluß in Spanien, 

94. norwegischer Mathematiker 
(1802—1829), 

Nebenfluß der Donau, 

Hast, 

DDR-Nachrichtenagentur, 

. altes russisches Gewicht, 


Kassenzettel, 
. dem Wind abgewandte Seite. 


N 
Bro 
NEN N 


WORTER IN KREISEN 


Wir bilden fünfbuchstabige Wörter, die 
im Feld mit dem Häkchen beginnen und 
im Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld 
verlaufen. 


* Bedeutung der Wörter: 


1. dichter Haarwuchs oberhalb des 
Auges, 

2. Hauptstadt des nordfranzösischen 
Departements Pas-de-Calais, 

3. Nebenfluß der Rh 

4. staatliche Altersversorgung, 

5. Anhänglichkeit, Zuverlässigkeit, 

6. baltisches Volk im Nordwesten 


87. Tesla, 90. Leinen, 91. Anode, 93. 
Salier, 94. Ode, 95. Wulf, 97. Rose 
100. U 101. Peloide, 102. Strenge, 103. 


4, 
5. Feinen, 6. Fee, 7. Neer, 8. Spee, 
9. Ire, 10. Eiland, 11. Longe, 12. 
Aland, 13. Elite, 17. Sir, 18. Krein- 


kraftraeder, 20. Forstwirtschaft, 22, Gros- 
ser Beerberg, 24. Talsperre Erletor, 25. 


Aul, 29. Duo, 33. Drais, 37. Untat, 
3. Feme, 40. Teig, 41. Sago, 42. 
Kitt, 44. Salz, 45. Aase, 47. Thal, 
2. Elfe, 53. Suk, 55. Natal, 57. 
Air, 58. Otto, 59. SAS, 61. Iimenau, 
63. Linters, 65. Olm, 67. Eggen, 68. 


der Sowjetunion, 

7, sich verengendes Rohrende zur 
Beschleunigung des Austritts von 
Gasen oder Flüssigkejjen, 

8. Tierunterlage in Ställen, 

9. Bewohner einer autonomen 
Sowjetrepublik an der Wolgo, 

10. Vermächtnis, 
11. Person, die über Tatsachen 
Auskunft gibt. 


Bei richtiger Lösung nennen die Buch- 
staben der Außenfelder, ebenfalls im 
Uhrzeigersinn gelesen, den Namen einer 
bekannten DDR-Songgruppe. 


Tal, 70. Gem. 71. Erkel, 74, Lei, 
76. Tor, 79. Elegie, 82, Statik, 83. 
Flop, 84. Biel, . Siel, #9. Aral, 


92. Oper, 95. Weg, 
Ems. 

WABENRATSEL: 1. Abgase, 2. isennis, 
3. Relais, 4, Kreuze, 5. Ilgner, 6. 
Tunnel, 7. Turbon, 8. Strand, 9. Me- 
tall, 10. Zuegel, 11. Engels, 12. En- 
zyme. — Bad Salzungen. 


WORTER IN KREISEN: 1. Sorte, 2. 
Ocker, 3. Haiek, 4. Assam, 5. Saale, 
6, Kelle, 7. Kruke, 8. Laura, 9. Lo- 
kal, 10. Disko, 11. Asien, 12. Tanne. — 
Schmalkalden. 


96. LSG, 98. Oel, 9. 
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Robert, der Mann vom 
Bau, der aus Walchow 
nach Berlin kam, weil ihn 
die FDJ-Initiative gerade 
zu der Zeit rief, als er die 
Nase gestrichen voll 
hatte, lernt in der „Golde- 
nen Kugel“ die Studentin 
Christa kennen. Flüchtig, 
erstmal. Aber sie geht ihm 
nicht mehr aus dem Kopf. 
Selbst bei der Arbeit 

muß er immer an sie 
denken. Das führt dazu, 
daß es fast zu einem 
Unfall kommt ... 


Dialog am 
Sandkasten 


Robert nahm sich vor, alle 
Mißverständnisse zu beseitigen. 
Er wollte Christa klipp und 
klar sagen, wie ernst ihm die 
Sache war, Darum ging er ins 
Studentenwohnheim und 
fragte unten an der Wache: 
„Könnte ich mal eure Studentin 
Christa sprechen?“ 

„Christa? Und weiter?“ fragte 
der Wachhabende. 

„Weiß ich nicht.“ 

„Was studiert sie denn?“ 
„Angewandte Kunst. Gibts 
das? — Sie hat die Haare 
hinten so zusammengesteckt. 
Und wenn sie dich ansieht, 
dann —“ Robert fand keine 
passende Beschreibung ihres 
Blickes. 

„Du bist so'n Spaßvogel, 
oder?“ sagte der Wac- 
habende und zwinkerte ihm 
zu.. Er hatte dunkelgraue 
Armeetrainingshosen an, 
nuckelte immerzu an einer 
Buttermilchflasche und ent- 
schloß sich endlich, in irgend- 
welchen Listen nachzusuchen. 
In diesem Augenblick kam 
einer der Jungen vorbei, mit 
denen Robert in der „Kugel“ 
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zusammengesessen hatte. Es 
war der gewesen, der behaup- 
tet hatte, daß Mathematik 
nichts mit Rechnen zu tun hat, 
er hätte bis heute Schwierig-: 
keiten beim Einmaleins mit der 
sieben. Robert erkannte ihn 
sofort. 

„Wenn du Christa suchst — 
die zeichnet da drüben, auf 
dem Kinderspielplatz!” 

Robert warf einen Blick auf 
den Wachhabenden, der in 
phlegmatischer Ruhe seine 
Listen —- aus denen hier ver- 
mutlich noch nie jemand schlau 
geworden war — weglegte 

und weiter an seiner Butter- 
milch nuckelte, klopfte dem 
Mathematiker auf die Schulter 
und lief hinüber zum Kinder- 
spielplatz, wo er Christa fand. 
Christa zeichnete einen kleinen 
Jungen, der sich aus irgend- 
welchen Gründen die Hosen- 
taschen mit Sand .vollstopfte. 
„Haben Sie Kinder gern?" 
fragte Robert, 

„Ich glaube, wir haben gestern 
Brüderschaft getrunken" 

sagte Christa. 

„Ach ja — schön.“ Robert wollte 
sagen, daß ihm das ent- 
stehende Porträt gefiel, er 
hätte aber auch gern gesagt, 
daß er es eigentlich noch 
schöner fand, wie Christa 
dieses Bild zeichnete, wie sie 
auf ihr Modell schaute, wie sie 
sich halb über das Blatt 
beugte, als könne es ihr 
jemand wieder wegnehmen, 
wie plötzlich sogar ihre 
Zungenspitze zwischen den 
Lippen auftauchte — und diese 
Lippen! — aber er sagte nichts, 
weil er fürchtete, etwas 
Dummes zu sagen. „Denkst 
du irgendwas beim Zeichnen?“ 
fragte Robert. 

Christa sah ihn überrascht an. 
„Du stellst Fragen! Selbst- 
verständlich denkt man dabei. 
Wird das Wetter so bleiben? 
denkt man und: Wird heute in 
der Mensa wieder so eine 
Schlange stehen? - Ich esse 
nämlich wahnsinnig gern 

und viel!“ 

Der kleine Junge lächelte 
plötzlich zu Christa und Robert 
herüber, so, als fiele ihm erst 
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ich aussagen? Und auf gehts!“ 
„So meine ich das nicht.“ 
Robert meinte eine andere 
Art Denken, aber er hielt es 
jetzt für überflüssig, den 
schönen Ali aufzuklären. Der 
war so fest von all seinem Mist 
überzeugt, daß ihn sowieso 
keiner zum Zweifeln brachte. 
Sollte er doch! Essen, trinken, 
gut arbeiten, alles wissen — 
was soll so ein Prachtbursche 


noch alles draufhaben? Ach ja; 
fest schlafen! 

Zehn Minuten später nämlich, 
als’ Bienchen von einem 
Vortrag über „Fachgemäße 
Zierfischhaltung“ kam — sie 
hatten dem Urania-Referenten 
zu dritt gelauscht - da schlief 
der schöne Ali schon fest. 
Bienchen ging vom Schrank 
zum Fenster, vom Fenster zum 
Schrank — der Fußboden 


39 


dröhnte — und endlich hatte 
er seine Wurststulle zusammen. 
Robert störte dieses dämliche 
Rumgerenne, Wenn einer 
schon so ein Elefant ist, 
dachte Robert, dann sollte er 
wenigstens nicht soviel hin- 
und herlaufen. Das störte! 

Er dachte an die wunderbaren 
klugen Worte von Christa, 
und es kam ihm noch immer 
märchenhaft und unwirklich 
»vor, daß ein junges Mädchen 
so dachte. 

„Wie weit bist du?” fragte 
Bienchen. 

„Womit?“ 


„Mit deiner neuen Frau, 

Ziert sie sich oder was?“ 

In solchen Augenblicken zog 
sich Robert immer mehr in sich 
zurück. Was verstanden die 
Ochsen schon von einem 
Mädchen? Kennenlernen — 
und nach ein paar Tagen muß 
sie auf dem Kreuz liegen. 
„Sie ist anders“, sagte Robert. 
„Na, ich weiß nicht.“ Bienchen 
setzte sich auf Roberts Bett- 
kante, daß das Bettgestell - 
ächzte. Er kaute seine Wurst- 
stulle, starrte in die gegen- 
überliegende Zimmerecke, 
kaute, dachte nach. 

„Ich hatte mal ein Guppy- 
Pärchen", sagte er. 

„Was?“ Robert fuhr auf. „Was 
hattest du?“ 

„Ein Guppy-Pärchen - als 


kleiner Junge. Sie sind mir 
eingegangen. Es war ein 
großes Unglück. Heute weiß 
ich, woran es lag: es war 
der Sauerstoff.“ 


„Du, Bienchen, was ist mit dir?“ 
Robert machte sich wirklich 
Sorgen. „Wieso kommst du 
jetzt plötzlich auf Fische?“ 
„Weil die auch nicht sprechen 
können“, sagte Bienchen 
kauernd. „Ich sitze in der 
FDJ-Leitung, träume ein biß- 
chen vor mich hin und kriege 
plötzlich mit, wie sie sich den 
Kopf zerbrechen über einen 
gewissen Robert Lang, der 
eine ausgemachte Pfeife sein 
muß. Verursacht fast einen 
schweren Arbeitsunfall, redet 


mit keinem, kommt nicht zur 
vereinbarten Aussprache —“ 
„Mann, Bienchen, das hab’ ich 
vergessen! Ich war mit 
Christa —“ 

„Damit könnt ihr recht haben, 
daß dieser Robert der größte 
Pfeifenkopf des Jahrhunderts 
ist, sag’ ich, aber seine Arbeit 
macht er. Aber sie waren 

der Ansicht, daß du aus Leicht- 
sinn dich und andere gefähr- 
dest, Da denkt man, man hat 
so 'ne Art Kumpel, aber dann 
stellt sich raus, der braucht 


einen gar nicht, erzählt einem 
nichts. Warum sagst du nicht, 
was mit dir ist?“ Er streifte 
sich die Krümel von den 
Händen. 

„Ich glaube, sie wünscht sich 
ein Kind“, sagte Robert. Er 


hatte plötzlich keine Hemmun- 
gen mehr, mit Bienchen über 
diese Dinge zu reden, 


fe Mi 


„Alle Frauen, die gesund sind, 
wünschen sich ein Kind“, 
antwortete Bienchen. Dann 
ging er schlafen. Er dröhnte 
durch den Raum, sammelte 
seine Waschutensilien zu- 
sammen, die er überall verteilt 
gelagert hatte. Wahrscheinlich, 
damit er zwanzigmal durch das 
Zimmer rumpeln muß, ehe er 
alles zusammen hat! dachte 
Robert. Dann ging er endlich. 
FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT 


Auch Jimi Hendrix’ „Straight Ahead“ 
aus dem nagelneuen Intershop-Radio- 
recorder kann jamin diesmal nicht 
auf Touren bringen. Dabei hatte ihm 
die Oma aus Hamburg seinen größten 
Wunschtraum erfüllt, als sie den Re- 
corder kaufte. Er hätte eigentlich jetzt 
würde sicher 
ja wenn nicht 
nachmittäglichen 
Kaffeetafel solch ein kaputtes Zeug 
geredet hätte: Von der phantastisch 
straffen Ordnung unter Hitler und den 
fehlenden Gammlern damals, und noch 
iede Menge anderen Stuß. Daß 
Benjamin, zu bedauern sei, hier leben 
zu müssen... Aber das Schlimmste: 
Benjamin hatte den Mund gehalten, 
hatte zum Recorder geschielt und ab- 
gewoge: Sag ich meine Meinung 
und geb’ ihm Zunder, gibts Arger, 
Streit, Und es könnte passieren, die 
Oma packt den Recorder wieder ein. 
Benjamin hatte sich also mit dem 
Gerät in sein Zimmer ve ‚ohne 
etwas zu sa, 
mit abschütteln konnte er nicht, auch 
nicht mit Jimi Hendrix... 

Im Heft 1/1978 forderten wir auf, über 


Benjamins 


Problem 


zu diskutieren. In der FDJ-Versamm- 
lung, in der Hofpause und bei uns 
im Heft. Hier die ersten Meinungen: 


Geschenk — kein Mittel zur 


Beeinflussung 
Durch unseren M/L-Lehrer wurden wir 
auf Eure Diskussion hingewiesen; wir 


auch, wenn nicht... 
Onkel Karl an der 


haben zwei Stunden darüber gespro- 
chen, Benjamin sollte ruhig und sach- 
lich seine Meinung sagen, so als wäre 
das Geschenk nicht gemacht worden. 
Geschenke sollen doch Freude bringen 
und kein Mittel sein, um den Be- 
schenkten zu beeinflussen. 
Seminargruppe 77-02-06, 

Med. Fachschule, BERLIN 


Um des lieben Friedens willen 

An Benjamins Stelle hätte ich wohl 
ebenso gehandelt, schon um des lie- 
ben Friedens willen, zumal man die 
Meinung bestimmter Leute sowieso 
nicht ändern kann, so eingefahren, wie 
sie sind. Wozu also unnötigen Ärger 
heraufbeschwören? 

MARINA SCHMIDT, JESSEN 


Entweder — oder 
Entweder man hat eine kommunistische 
Grundhaltung oder 


man hat keine, 


Dazwischen gibt's nichts. Wenn einer 


wegen 298 D-Mark seinen Standpunkt 


aufs Spiel setzt, dann ist er noch weit 


von einer solchen Grundhaltung ent- 


fernt, Was nutzt es, wenn man zwar 
eine Meinung hat, sie aber nicht ver- 


tritt? 


KERSTIN NEULEIB (16), BERLIN 


Schweigen gibt dem and&ren 
recht 


Ich könnte mich nicht ruhig verhalten. 
Wenn die Argumente, die Benjamin 
gegen die Reden seiner Verwandten 
vorbringen kann, bewiesen sind und 
sachlich vorgetragen werden, besteht 
kein Grund, seine Meinung auf „Eis 
zu legen". Natürlich hat Benjamin das 
Recht — und ich glaube, die Pflicht — 
seinen Standpunkt darzulegen. Schwei- 
gen gibt dem Gegenüber nur recht. 
ROSWITHA NESTLER, BERLIN 


Streit erhitzt nur unnötig 

Ein provozierter politischer Streit am 
Kaffeetisch erhitzt nur unnötig die Ge- 
müter., Wer überzeugt ist, soll nicht 
darum streiten. 

MONIKA MÜLLER (16), 
WILHELMSHORST 


Hochachtung der Überzeugung 
Wer soviel Kraft hat und wer so klar 
sieht, daß er aus Überzeugung evtl. 
auch ein Geschenk im Range eines 
Radiorecorders riskiert, verdient meine 
Hochachtung, Ich weiß nicht, ob ich 
dos könnte, 

TINA GEBHARDT, POTSDAM 


Aufklärung 

Man muß seine Meinung unbedingt 
vertreten. Das ist zugleich auch eine 
Aufklärung der BRD-Bürger, die ja 
ohne eigenes Verschulden oft solche 
verschrobenen Ansichten haben. Wer 
täglich westliche Massenmedien über 
sich ergehen läßt, der bildet sich letzt- 
endlich ein, Springers Meinung und 
Darstellung der Verhältnisse wäre der 
Weisheit letzter Schluß und die blanke 
Wahrheit. Da brauchen sie gar keine 
bösen Absichten zu haben. Und Leute, 
die derart manipuliert sind, kann man 
nur heilen, indem man ihnen die 
Wahrheit sagt und sie ihnen ganz 
praktisch vorführt. 

MARION MOBIUS, LEIPZIG 


MEHEWEHRTENEUYTTEN, 
CC ZT LIE, 


TDTJIPHR 


Besser schweigen 
Ich glaube, bei einem so schönen Ge- 
schenk schweigt man besser, auch 
wenn's einem bei solchem Gequassel 
kalt über den Rücken läuft, 

UWE SCHNELLER, POTSDAM 


Einhellige Meinung 

Ich habe Euren Bericht mit in die 
Schule genommen. In einer Deutsch- 
Stunde diskutierten wir darüber. Wir 
haben ganz schön gestritten, aber zum 
Schluß kam eine einhellige Meinung 
raus: Seine Meinung muß man immer 
offen vertreten, auch ohne Rücksicht 
auf den Familienfrieden. 

MAJA BUNKE (14), BERLIN 


Gewissensbisse? 

Ich finde es seltsam, wenn man sich 
nicht wohl fühlt, nur weil Tantchen 
aus dem Intershop ein Geschenk ge- 
kauft hat. Diese Läden sind doch eine 
Form unseres Außenhandels. Und ich 
gloube auch nicht, daß die Omi im 
Shop einkauft, um bewußt zu be- 
einflussen. 

MARIANNE KOHLER (20), 
KLEINMACHNOW 


Ablenkung 

Durch kostbare Geschenke kann man 
leicht von wirklichen Problemen abge- 
lenkt werden. 

MANUELA KRIEGEL, NAUEN 


Blödes und nutzloses Problem 

Da habt Ihr Euch ja wieder ein Ding 
geleistet, Erst fangt Ihr gegen die 
Sternennickis on zu wettern, und nun 
wettert Ihr weiter, indem Ihr ein total 
blödes und nutzloses Problem aufwerft, 
Das mich trotzdem reizt, 

MANUELA LISCHEWSKY (15). 
HEINERSDORF 


Ja was denn nun: 
voll? 


Echtes Problem 

Den Beitrag um „Benjamins Problem“ 
habe ich ausgiebig gelesen und auch 
schon mit meinem Kumpel darüber ge- 
sprochen. Ich muß schon sagen, daß 
Ihr da ein echtes Problem aufgegriffen 
habt, das man nicht so leicht abtun 
kann. 


GUNNAR ROCKEL, WISMAR 


nutzlos oder reiz- 


Doppelt feiges Schweigen 

„Die Meinung auf Eis legen“ ist immer 
die bequemste und einfachste Lösung, 
um nicht in Konflikte zu geraten, Aber 
die ehrlichste Lösung ist es auf keinen 
Fall.. Und wenn man die Ansichten 
des Onkels liest, Ansichten, die nicht 
— ich kann es bestätigen! — aus der 
Luft gegriffen sind, ober Ansichten, 
die längst überholt, die zutiefst reak- 
tionäre Züge tragen, dann ist es dop- 
pelt feige, eines Geschenkes wegen zu 
schweigen. 

MANUELA ZACHARIAS, RADEBEUL 


Soweit die ersten Meinungen zu un- 
serem neuen Diskussionsthema „Benja- 
mins Problem“. Wir legen eure Mei- 
nungen keinesfalls „auf Eis“. Wir wol- 
len mit euch weiterdiskutieren. Schreibt 


leben", 1056 Berlin, PF: 43. Kennwoi 
Benjamins Problem. 


Gespräche über Bilder 


hatten wir auf der VIll. Kunstausstel- 
lung in Dresden belauscht und im 
Heft 2/1978 zur Diskussion gestellt: Wie 
gefallen die Bilder, was sagen sie 
aus? Was hinterlassen sie beim Be- 
trachter® Bewegen sie uns, etwas in 
uns? Fragen, zu denen Ihr Eure Mei- 
nung: schreiben sollt. Kennwort: Ge- 
spräche über Bilder, 


Dietmar Gubsch: „Claudia M. K." 
Die sitzt aber ordinär. Und mit den 
Farben will die nur auf ‚sich aufmerk- 
sam machen. Was hat der Maler bloß 
für einen Geschmack, Ich würde Immer 
nur das Schöne malen. 

MARION MAAS (18), DRESDEN 


Obwohl mich ihr ganzes Selbstbewußt- 
sein ein bißchen unsicher macht, Ist sie 


mir sympathisch, Die Ist ja auch noch 
nicht fertig mit sich. Im Gesicht steht 
das nicht. Aber vielleicht im Hinter- 
grund. Das ist so wie aus der Uhrzeit, 
BERND WAHRO (18), ZEITZ 


Das Bild ist unheimlich widersprüch- 
lich. Die Claudia hat einen energi- 
schen Blick, der Ausdruck wirkt taten- 
durstig, aber die Körperhaltung Ist 
fleezig und faul. Eigentlich sitzt sie 
schamlos da, Ich möchte ihr mal meine 
Meinung sagen. 

BIRGIT M. (16), OLBERNHAU 


Christoph Wetzel: 

„Nach dem Einsatz" 

Der Mann wirkt entspannt und ruhig 
nach harter Arbeit. Das Bild wirkt 
wohl durch die Farben so ruhig. Nach 
dem Einsatz hat er zuerst den Brief 
gelesen und was drin stand, war nicht 
erfreulich. Sonst würde er uns doch 
ansehen. 

CLAUDIA L. (20), KLEINWIESAU 


Monika Geilsdorf: 


„Selbstbildnis“ 
Gut gemalt, ich meine der menschliche 
Körper ist normal dargestellt, nicht 


unproportioniert, wie auf vielen an- 
deren Bildern. Die Frau wirkt hoch- 
mütig, lässig. Mir fällt auf, sie hat 
keine Bilder in ihrem Zimmer, es wirkt 
kahl und grau, In mein Zimmer würde 


IREZENZEERSEREUEE] 


oo 


eh 


Ich mir dieses Bild nicht hängen. 
TORSTEN SCHNEIDER (16), BERLIN 


Mir gefällt die Malerin gut. Sie strah't 
Selbstbewußtsein aus, Ist zufrieden mit 
ihrer Arbeit, Ein Atelier habe ich mir 
aber anders vorgestellt, hier wundert 
mich die Leere. 


ANNEGRET KERTEN (16), POTSDAM 


Wilfried Falkenthal: 


„Das Brigadebad" 

Gut, daß die ihren Humor nicht ver- 
loren haben in dieser häßlichen Land- 
schaft, Denn dort ist das Arbeiten be- 
stimmt kein reines Vergnügen. Ich 
hoffe, die machen aus der Gegend ein 
Naherholungszentrum. Ich glaub’, die 


sorgen mal dafür, so wie sie aus- 
sehen. 

GITTA R, (19), RADEBEUL 

Eine Brigade. Und jeder einzelne ist 
ein Typ. Besonders der mit dem Nicki 
und dem Hut da in der Mitte, Mit 
dieser Posel So einen kenne ich, Der 
braucht richtige Kumpel, die ihn in die 
Mitte nehmen. 


GUNTER BAHNER (19), WEISSENFELS 


Barbara Müller: „Paar“ 

Es sieht aus, als ob die beiden Pro- 
bleme hätten, Dennoch Zuversicht, Bei 
diesem Bild muß man sich aufhalten. 
Das ist so ein alltägliches Paar; Klei- 
dung, Haltung. Gerade deshalb aber 
etwas Besonderes. Man kann sich darin 
wiederfinden. 

ELKE MUHLMANN (19), FREIBERG 


Die beiden sind in den warmen Far- 
ben geborgen. Aber wie ein Paar 
sehen sie nicht aus. Eher wie Freunde 
mit verschiedenen Meinungen. 

JORN K. (21), HALLE 


Diese ersten Meinungen zu unserem 
Diskussionsthema als Anregung und 
Anlaß für alle, selbst zur Feder zu 

greifen. « 


Um es gleich vorweg zu 
sagen: Es gibt keine 
radikale Umstellung in 
der Mode. Was im Schrank 
vom Vorjahr hängt, kann 
getrost wieder heraus- 
geholt werden. Voraus- 
setzung — es paßt noch, 
Die neue Frühjahrs- und 
Sommerkollektion ist 
modisch sehr aktuell. 

Sie bringt Überraschungen 
für den sachlichen wie 
für den modemutigen 
Jugendlichen. 

Den Einkäufern ‚wünscht 
man eine genauso mode- 
mutige Hand, die Industrie 
bietet’s an. Das war nicht 
immer so. Doch zehn 
Jahre Jugendmode sind 
auch zehn Jahre Erfahrung 
in der Zusammenarbeit mit 
Modegestaltern, Industrie, 
Handel und den meist 
jugendlichen Käufern. 
Diese wollen sich nach 
Geschmack, Typ und 
Geldbörse anziehen. Das 
bedeutet Chic und Einfach- 
heit in den Schnitten, 
pflegeleichte und 
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schmiegsame Materialien 
und attraktive Farben. 
Viele Modelle der 78er 
Kollektion erfüllen diese 
Wünsche, Die Preise 
orientieren sich am jugend- 
lichen Käufer, aber es 
gibt auch Modelle, die 
etwas teurer sind, denn 
jeder modische „Schnick- 
schnack“ schlägt sich im 
Preis nieder, d. h. ein 
mehr an Doppel- oder 
Steppnähten, Schlaufen, 
Taschen, Laschen und 
Lederflecken bedeutet auch 
ein mehr an Arbeitslei- 
stungen. Die Sortiments- 
bekleidung für Mädchen 
und Jungen untergliedert 
sich nach fünf Gestaltungs- 
schwerpunkten, die da 
heißen: Jeansstil, Saha- 
rienne-Stil, Sportswear- 
Stil, unkonventionelle 
Klassik und Folklore-Stil. 
Doch für die meisten 


Jugendlichen wird die 
Jeansmode auch 1978 noch 
an erster Stelle stehen, 
Deshalb gibt es neben 
den üblichen Hosen und 
Westen 1978 auch Mäntel, 
Kleider, Röcke, Overalls 
und Bermudas aus Jeans- 
stoff. 

Bei der Farbgestaltung 
dominieren die Blautöne, 
aber auch Naturtöne und 
weiß, schwarz. 

Die Jeansmode bekommt 
harte Konkurrenz von der 
Bekleidung im Saharienne- 
Stil. (Stilelemente der 
Militär- und Tropenbeklei- 
dung in hellen Naturtönen 
wie Khaki, Schilf, Sand). 
Als Material für diese 
Stilrichtung wird 
Gabardine und Popeline 
bevorzugt. Im Saharienne- 
Stil werden Einzelteile 
angeboten, die man dann 
individuell kombinieren 
kann. 

Für die Bekleidung im 
Sportswear-Stil (wear — 
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englisch — Mode, Tracht, 
Stilelemente der Sportbe- 
kleidung) sind Blousons 
und Pistenblusen typisch. 
Sie sind praktisch und 
wetterfest. Sehr angenehm 
im Tragen sind Poloshirts 
aus feingeripptem Ma- 
schenstoff im Baumwoll- 
charakter. 
Kapuzenpullover und 
Jacken sind körperbetont 
und schrittlang mit 
Schubtaschen, Passen und 
Flatt-Locknähten 

(Ziernaht zur Verbindung 
von Nähten). Für den 
warmen Sommerabend 
gibt es zahlreiche Folklore- 
modelle, wie z. B. Bauern- 
röcke, Zipfelröcke, 
Stufenröcke mit kleinen 
BH- oder Miederobertei- 
len. Diese Modelle sollten 
nur schlanken Mädchen 
vorbehalten sein. 
Dagegen kann man unter 
Kittelkleidern und Kittel- 
blusen schon ein bißchen 
mehr Fülle verstecken, 


Zu den Bildern: 
1. Zipfelrock in hellbeige 
für romantische Mädchen. 


2. Für den Hochsommer 
ein langer Rock mit 
BH-Oberteil. Beides aus 
leichtem Material, 

Sehr schön ist die 
Farbgestaltung der Blüten- 
ranken auf dunklem 
Grund. 


3. Jeanswestenanzug 
in weiß für Mädchen 
und Jungen 


4. Kombination im 
Saharienne-Stil in den 
Farben Schilf und Khaki, 
Alle Details sind betont 
sportlich. Typisch sind 
viele lustige Taschen- 
varianten. 


5. Poloshirts und 
T-Shirtformen sind in 
der Saison von großer 
Bedeutung. Das Gestrick 
ist leicht und sommerlich 


6. Jeansoverall, 
Jeanswestenanzug und 
Jeansmantel in Blautönen 


Ob man nun ein paar Kilo 
mehr oder weniger auf die 
Waage bringt, die Mode 
hilft, die eigene Persön- 
lichkeit zu finden und 

zu zeigen. Sympathisch 

an ihr ist — sie erlaubt 
zu variieren. Ja, sie 
verlangt geradezu danach. 
Neben den engen 
Röhrenhosen gibt es weite 
Pluderhosen, raffinierte 
Plisseekleider schwingen 
mit den klassischen Hemd- 
blusenkleidern um die 
Wette, 

Die Röcke werden wieder 
weiter, Der Blazer ist 

ein ständiger Begleiter 
von Röcken, Kleidern, 
Hosen. 

Männermützen für Mäd- 
chen und phantasievoll 
drappierte Kopfbedeckung 
wechseln sich ab. 

Erlaubt ist, was gefällt. 
Da muß Mode 

doch Spaß machen meint 
SYLVIA BELZ 

FOTOS: ELISABETH MEINKE 
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Nordhausen, ein verträumtes 
Harzstädtchen hatten wir erwartet 
und eine Industriestadt mit 

45.000 Einwohnern vorgefunden, 
Unübersehbar' die vielstöckigen 
Neubaukomplexe (Nordhausen 
war nach Dresden die meistzer- 
störte Stadt auf deutschem Boden), 
Nicht weit davon der Rest einer 
stadtmauerähnlichen Wehrbefesti- 
gung aus dem 13. Jahrhundert, 
dann das Rathaus, an dessen einer 
Ecke die Rolandsfigur hölzern 

und bunt vor sich hin glotzt. 
Doch die Historie interessierte 

uns diesmal weniger. Wir waren 
ausgezogen zu erkunden, wie 
junge Leute in einer Kleinstadt 


ein Haus 
ist dieser Nuk 
zu groß 


wie Nordhausen ihre Freizeit 
verbringen. 


” 


FDJ-Kreisleitung. Wir sind nicht 
angemeldet. Doch wir haben 
Glück. Finden jemand, der uns 
Auskunft geben kann. 

11.000 junge Leute wohnen in 
Nordhausen, hören wir. Viele von 
ihnen arbeiten in den Industrie- 
betrieben der Stadt, den 
IFA-Motorenwerken, übrigens dem 
größten Dieselmotorenhersteller 
der DDR, im VEB NOBAS, 

der Universalbagger produziert. 
Und nicht zuletzt im 


VEB Nordbrand .. 

18 Jugendklubs hat die Stadt. 
Einige werden uns genannt, 
wir notieren und ziehen los, 
Zur HO-Gaststätte „Diskotreff", 


= genannt „UHU“, müssen wir uns 


durchfragen. Eine schmale Gasse 
in der Altstadt, bunte Bogen- 
fenster, Jugendliche vor der Tür. 
Es ist kurz nach 17,00 Uhr, 
Donnerstag. Neben dem Eingang, 
innen, ein Schild: „Samstags und 
sonntags Niethosen und Jeans 
nicht erwünscht", Ein langer, 
durch Treppenstufen in oben und 
unten geteilter Raum. Die Hälfte 
der 180 Plätze ist besetzt. Disko. 
Der Diskosprecher interviewt einen 


4 


Schüler, der sich anschließend 

an sein Schlagzeug setzt und 
trommelt. Eierkuchen werden 
gebacken, anschließend Ver- 
kostung. Wir erfahren: heute ist 
Neueinstufung einiger der 20 Nord- 
hausener Schallplattenunterhalter. 
Ach so, deshalb, sagen wir. 

Nein, nein, auch sonst gibt es 
hier Diskos mit Programmteilen, 
sagen die Diskobesucher. Auf den 
Tischen laden bunte Kataloge des 
Jugendreisebüros nach Ungarn 
und Bulgarien ein, Selbstbedie- 
nung: Cola oder Wein. Dieter 
Großmann ist der Gaststättenleiter. 
Er sagt: „Wir öffnen wochentags 
schon 15,00 Uhr, da kommen die 
Mädchen und Jungen mit ihren 
Schultaschen, manche machen bei 
uns ihre Hausaufgaben. Freitags 
und sonnabends haben wir 

von 18,00 bis 24.00 Uhr geöffnet, 
sonntags ist am Nachmittag 
Schülerdisko. Ruhetage gibt es 

bei uns nicht, Nein, einen Klubrat 
auch nicht, der steht nur auf dem 
Papier, das können wir nicht auch 
noch schaffen!“ Rene Hempel, 17, 
Maschinenschlosser-Lehrling: 

„In der Woche gehen wir in den 


„UHU“ oder ins Jugendklubhaus, 
da ist dienstags und mittwochs 
Disko. An den Wochenenden 
geht's nach Niedersalza, dort gibt's 
Bier, aber die Hauptsache: man 
kann in Jeans ’rein“, Gabi Höhne, 
18, Fachverkäuferin: „Ich fühle 
mich hier wohl, an den Wochen- 
enden ziehe ich eben andere 
Hosen an. Nur das Getränke- 
angebot gefällt mir nicht. Wein ist 
zu teuer, Cola zu lappig. Warum 
gibt es hier keine Milchmix- 
getränke, eine Bar ist doch da?" 
Vier Diskosprecher teilen sich 

die Woche im „UHU“, Eine echte 
Zusammenarbeit gibt es aber nicht 
zwischen ihnen. 


Wieder draußen angelangt, an der 
frischen Nordhausener Luft, 
bleiben wir vor einem Schau- 
kasten stehen: ein Konzert mit 
einer bekannten Berliner Band ist 
angekündigt, im Filmtheater 


„Neue Zeit“, Also hin. Auf der 


Bühne betätigen sich schon laut- 
stark die Musikanten. In einer 
Pause fragen wir um uns 
herum. Zweimonatlich gibt es 
solche Konzerte, organisiert vom 
Jugendklub im Kreiskulturhaus, 
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Wünsche, Vorstellungen in Sachen 
Freizeit? Die meisten der von uns 
befragten Jugendlichen schauten 
uns etwas betreten an, zuckten 
mit den Schultern, einer sagte: 
„Klubs fehlen, in denen 

man einfach so sitzen kann, Tee 
trinkt, schwatzt und Musik hört, 
aber Musik eben nur nebenbeil" 
In einem ehrwürdigen Gemäuer, 
nahe dem Rathaus, residiert der 
Jugendklub „Variant-Keller", eine 
Kooperationsgaststätte des Fern- 
meldewerkes und der Stadt- 
bibliothek, in deren Keller- 
gewölbe sich ein 40 Personen 
fassender rustikaler Raum befindet. 
Als wir nahen, taumeln be- 
trunkene Gestalten aus der 
„Gruft“. 

Eine Brigadefete, sagt entschul- 
digend Peter Wojczyk, Werk- 
zeugmacher-Lehrling, FDJ-Leitungs- 
mitglied und Klubratsaktiver. 

Er hat heute Dienst. Von ihm 
erfahren wir: Im „Variant-Keller“ 
finden zweimal monatlich öffent- 
liche Veranstaltungen statt. 
Ansonsten wird der Raum offen- 
sichtlich zweckentfremdet genutzt: 


Ratssitzungen, Bibliotheksver- 
sammlungen, Brigadefeiern, 

An den Wochenenden ist der Klub 
geschlossen, immer. 

Natürlich gibt es in N. noch 

viele kulturelle Einrichtungen, 

die wir bei unserem Blitzbesuch 
nicht alle besuchen können. Im 
IFA-Motorenwerk soll ein sehr 
gut arbeitender Jugendklub 
wirken, auch große Tanzabende 
werden dort organisiert. Der 
Klub zieht dann um, in den Kultur- 
saal des Betriebes. Im Thomas- 
Mann-Klub gibt es für Sammler, 
Bastler und andere speziell 
interessierte Arbeitsgruppen 

und Vortragszyklen. 

Der Stadttheater-Jugendklub 
informiert über die Arbeit „hinter 
den Kulissen“. Schulklubs 
beschäftigen sich mit Themen der 
Berufsausbildung. Also, für jeden 
etwas. Denn alle Klubs sind 
öffentlich und jeder kann 
mitmachen, 

Im VEB Fernmeldewerk arbeiten 
an die 500 Jugendliche, dennoch 
mangelt es bei den zwei Veran- 
staltungen im Monat an Gästen. 
Wie das? Ein Jugendlicher gab 
als Grund das Rauchverbot im 
Klub an. Uns erschien die Antwort 
von Steffen Leipold, 18, Schüler, 
zutreffender: „Wenn ich in den 
Zoo gehe, will ich auch nicht 

nur Affen sehen!" Übersetzt: Die 
Veranstaltungen bieten wenig 
Abwechslung. Im „Variant-Klub“ 
gibt es Schallplattenabende oder 
Buchlesungen; doch auch die sind 
nicht interessant genug. Vielfalt 
in der Programmgestaltung ist 
nach wie vor einer der Schwer- 
punkte in der Arbeit eines 
Jugendklubs, Natürlich muß man 
da wissen, was die Jugendlichen 
denn eigentlich interessiert. 
Befragungen dieser Art, in einer 
Disko zum Beispiel, förderten 
schon manch gute Idee und auch 
Mitstreiter zutage. Ein anderes 
Problem: Die Gastronomie. 
Umsatzdenken, der Verkauf teurer 
Getränke, bezahlt aus Lehrlings- 
oder Schülertaschen, zeigt sich als 
Klotz an manchem Klubrotsbein. 
Jedoch, die FDJ ist am Ball, 

Sie kennt die Probleme und packt 
sie an. Zusammenarbeit ist ein 
Schritt in diese Richtung. 
Geplant ist ein Zentraler Jugend- 
klubrat der Stadt, in dem aus 


allen kulturellen Bereichen 
(Jugendklubs, Museen, Bibliothe- 
ken, Rat der Stadt...) Vertreter 
sitzen. „Voraussetzung für eine 
Lösung aller Probleme ist, daß 
alle wollen", sagt Irmtraud Unger, 
FDJ-Ortsleitung. Sie streiten 

für mehr alkoholfreie Getränke im 
Angebot, für eine Abstimmung 
aller kultureller Einrichtungen 

in Sachen Veranstaltungsangebot, 
Die FDJ-Kreisleitung hat mehrfach 
Vertreter der Gastronomie zu 
entsprechenden Gesprächen ein- 
geladen. Leider blieben die Stühle 
leer. FDJ-Kontrollen prüfen 
Preisstufe und Qualität in den 
Jugendklubs. Jetzt soll ein 
Katalog erarbeitet werden, in dem 


alle Jugendtanzveranstaltungen 
des jeweils kommenden Halb- 
jahres zusammengefaßt werden. 
Nachschlagewerk auch für die 
Jugendklubs. 

„Doch ein Haus allein ist für 
diesen Hut zu klein, hier muß 
jeder mit anpacken, die jungen 
Leute, wir als Klubleitung, die 
Stadtväter", sagt Berthold König, 
der Leiter des Jugendklubhauses, 
MICHAEL MEYER 

FOTOS: JULIA KUNERT 
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Un, deux, trois... 

Das Poster von und der Beitrag über 
Monika Lubitz im Heft 12/1977 finde 
ich einfach Quatsch. Es wird sich doch 
koum einer dofür interessieren. Sowas 
gehört in den Papierkorb! 

SUSANNE HELBICH (15), BERLIN 


Mit großer Freude entdeckte ich den 
Lubitz-Beitrog. Ich bin Bollettliebhal 
rin, und es wird so selten über di 


ich die Meinung von Elke Müller, Arti- 
kel über Theater, Mode usw, seien 
überflüssig, einfach unmöglich. Man 
muß auch Achtung vor den Interessen 
anderer haben. Ri 

CARMEN RUDIGER, MARKKLEEBERG 


Boutique-Hammer 

Im Heft 12/1977 haben mich besonders 
die Diskussionsbeiträge und die Er- 
zählungen gefesselt. Der Hammer war 
natürlich die uni-Boutique", Einfach 
Klasse. Solche Seiten könntet Ihr öfter 
bringen. 

SUSANNE LADWIG, WISMAR 


„Prosit Neujahr“ — schauderhaft! 
Ich lese dos „nl“ zwor sehr gern, aber 
die letzte Umschlagseite im Dezember- 
heft hat mir zu denken gegeben, Ein- 
fach unter Eurem sonstigen Niveau, 
auf diese Weise Euren Lesern ein 
neues Jahr zu wünschen. Schauderhaft 
kitschig I 

UTA NIEDRIG (16), WOLGAST 


Lebensnahe Grit 

Besonders gut hat mir die Geschichte 
„Die hößliche Grit" (12/1977) gefallen. 
Ob die Erzählung wahr Ist? Egal, ich 
kann mich jedenfalls gut In das Mäd- 
chen hineinversetzen, und ich bewun- 


dere ihre Ehrlichkeit und ihr sicheres 
Auftreten dem fremden Jungen gegen- 
über, 

INES STROTMANN (16), EILENBURG 


Biege-Kritik? 

Wie habe ich mich gefreut, daß Ihr 
etwas über Holger Biege geschrieben 
habt. Allerdings wurde ich dann beim 
Durchlesen enttäuscht, Wieder einmal 
wurden unsere Schlager als niveaulos 
hingestellt. Holger Biege liegen eben 
liedhafte Titel, und ich weiß nicht, was 
es da zu kritisieren gibt. 

MARINA UEBEL (16), BERLIN 


‚Nanu? Vielleicht solltest du mal etwas 
gründlicher lesen, Marina, Wir jeden- 
falls konnten in diesem Beitrag (De- 
zemberheft) überwiegend Lobenswertes 
über Holger entdecken, 


jeider-Mode 
Ich möchte nun auch mal etwas zu 
Euren Modebeiträgen äußern. Im Heft 
12/1977 wurde über Eure Kleider ge- 
löstert, ich finde sie Immer noch besser 
als die ewigen Hosen, die werden auch 
langweilig. 


Pro und contra „Zazie...“ 

Den Tip für „Zazie in der Metro” 
fanden wir ganz hervorragend. Dafür 
möchten wir uns bedanken. Das Buch 
hat uns sehr gefallen, und wir hoffen, 
Ihr habt noch öfter solche Tips auf 
Lager! 

JANA P. (14), WITTENBERG 


Da ich eine Leseratte bin, interessiere 
ich mich auch immer für Eure Buch- 
tips. So kaufte ich-mir auch die „Za- 
zie .“, die Ihr angekündigt hattet. 
Ich kann nur sagen, das wor der 
größte Mist, den ich je gelesen habe; 
sinn- und gehaltlos. Und so etwas 
kündigt Ihr noch an! 

KERSTIN ZECH (18), GOLM 


Suche nach dem „Größten“ 

Im Heft 7/1977 hattet Ihr mit einem 
Vorabdruck auf das Erscheinen des 
Buches „Der Größte" hingewiesen, 
das Ende Oktober erscheinen sollte, 
Leider bekam ich es nirgendwo. Warum 
stellt Ihr denn überhaupt Bücher vor, 
die so schwer zu bekommen sind (bei 
„Zazie in der Metro" und „Die Jesses- 
Mädchen“ war es ähnlich)? Die Ant- 
wort, daß ich das Buch ja in der 
Bibliothek ausleihen kann, würde mich 
nicht befriedigen. 

WILFRIED FIELITZ, KLEIN-MUTZ 


Es gibt zwei wesentliche Gründe für 
diese Vorabdru Einmal wollen wir 
unseren Lesern möglichst interessante, 
spannende und gute Geschichten bie- 
ten, zum anderen wollen wir auf das 
Buch hinweisen. Und wenn man sie 
auch nicht immer (zumindest in der 
ersten Auflage) kaufen ka: 

diese Hinweise doch für viel 

voller Tip für verregnete und andere 
Tage. Und wer wirklich wild darauf 
ist, ein Buch gleich zu lesen, dem 
bleiben auf jeden Fall — du weist 
selbst darauf hin — die Bibliotheken. 


„Singen“ kommt nicht von singen 
Heimatgefühle erwachten in mir, als 
ich im Heft 11/1977 den Beitrag „Mein 
bestes Bier“ las. Ich beschäftige mich 
mit der Chronik des Dorfes „Singen”. 
Es stimmt, bei Wetterwechsel hört man 
den Berg rauschen oder en“. Ur- 
sache dafür ist allerdings die Bewe- 
gung der Baumwipfel, Da der Berg 
aber erst um die Jahrhundertwende 
bepflanzt wurde, das Dorf aber seit 
dem Mittelalter seinen Namen hat, 
kann nicht nach der Eigenschaft des 
Berges — dem Singen — benannt 
worden sein. Das Dorf wurde plan- 
mäßig angelegt. Der Platz mußte dem- 
zufolge gerodet, abgebrannt oder ab- 
gesengt werden. Und das kommt der 


Nomensgebung schon näher: 
— singen, 
SOLDAT PETER FREITAG, ROMHILD 


Lichtfest-Aufklärung 

Im Dezemberheft 1977 habe ich nun 
endlich mal erfahren, wos es mit dem 
Schneeberger „Lichtelfest“, wie wir es 
nennen, auf sich hat. Selbst meiner 
Mutter wor es unklar, warum dieses 
Fest immer um die Weihnachtszeit be- 
gangen wird. Allerdings solltet Ihr 
nicht so tun, als gäbe es Pyramiden 


und Nußknacker in Massen zu kaufen, 
Das Ist Immer noch ein Engpaß, auch 
beim Lichtfest. 

ANGELIKA LEGLER (18), SCHNEEBERG 


Schaltjahr-Geburtstag 

Wie ist es, wenn jemand im Schalt- 
iahr am 29. Februar Geburtstag hat? 
Das ist dann ja nur aller vier Jahre. 
Man könnte ihm dann zwar die Ge- 
schenke aus den drei dazwischen lie- 
genden Jahren geben, aber das ist 
wohl nicht die richtige Lösung. 
KATRIN VOGT (13), BERLIN 


Alles ist möglich, Allerdings werden 
die treffenden wohl den jährlichen 
Turnus vorziehen. Sie feiern einfach 
ihren Geburtstag am 1. März, wenn 
es keinen 29. Februar gibt. 


Im Dezember sichtete Margitta Loreck 
in Stendal eine Jeansbraut und fragte 
uns — durch dieses Kuriosum echt ver- 
unsichert — ob ihre Meinung, Hoch- 
zeit sei ein Ereignis, das doch einen 
würdig. (Anzugs-)Rahmen erford: 

als lädierte Jeans, etwa veraltet sei. 
Wir gaben die Frage an unsere Leser 


weiter. Und viele, viele schrieben uns 
zum Thema 


Hochzeit: 

Als ich im Heft 12/1977 die Story über 
die Jeansbraut gelesen habe, hätte Ich 
beinahe einen Lachkrampf bekommen, 
daß es so etwas bei uns gibt! 
RICARDA DOBROCZEK (15). 
STRALSUND 


Bei oller Laxheit, den Hochzeitstag 
sollte man doch etwas von normalen 
Tagen abheben. Dazu gehört eben 
auch gute Kleidung, Das Paor muß 
seine Hochzeit mit Fasching verwechselt 
haben. 

FRANK SCHEIBE (16), DRESDEN 


Was nützt das tollste Kleid und der 
seriöseste Anzug, wenn man sich nach 
der Trauung verkracht und wieder aus- 
einandergeht? Man sollte keinen Wert 
auf Äußeres legen, sondern sich viel 
mehr im Innern prüfen, 
CHRISTINE ZIEMANN (17), STENDAL 
Wenn dieses Paar durch die Jeans- 
hochzeit besonders modern sein wollte, 
so zeigt es doch nur den Grad seiner 
geistigen Entwicklungsstufe. Nichts ge- 
gen Jeans, aber alles zu seiner Zeit, 
zum richtigen Anlaß, 

UWE TILGERT, WERDER 


Kleidung ist eigentlich nicht mehr 
situotionsbedingt. Ist doch mal ganz 
interessant, ein Broutpaar In Jeons zu 
sehen, 

HEIKO LANGE (17), BRANDENBURG 


Zur Hochzeit sollte man schon etwas 
Wert aufs Erscheinungsbild legen, so 
etwas feiert man ja nicht alle Tage, 
Und die traditionelle Festkleidung ist 
auch in 100 Jahren noch nicht veraltet, 
IRENA ALBRECHT (15), QUEDLINBURG 


Ich finde, 
überlassen, 
anzieht. 

SIMONE ERL (14), MEERANE 


man sollte jedem selbst 
wie er sich zur Hochzeit 


Diese Jeanshochzeit hat mit angeneh- 
mer Übertreibung nichts zu tun. Mon 
müßte sich fragen, welchen Wert die 
Hochzeit für dieses Paar hat. Für mich 
ist sie auch ein öffentliches Zeugnis, 
daß man sich verbunden fühlt, daß 
man sich der damit verbundenen Ver- 
antwortung bewußt ist, 

CHRISTINE SCHMIDT, WERDER 


Unmündig? 
Unmündig behandelt fühlten sich 30 
FDJler, weil ihr Lehrer ihnen den Na- 


men eines Diebes nicht verrät. Er hatte 
versprochen, die Sache als abgeschlos- 
sen zu betrachten, wenn der Dieb 
alles wieder in Ordnung bringt, Der 
tat das auch. Die Klasse allerdings 
bangt um das Vertrauen untereinan- 
der, sie möchte den Vorfall offen aus- 
diskutieren, und zwar mit dem Be- 


Solche Probleme sollten zumindest in 
der FDJ-Gruppe der Klasse besprochen 
werden. Es sollte da weniger ums 
Strafen gehen als ums Helfen. Für 
einen Diebstahl gibt es oft auch 
Gründe. Über die muß gesprochen 
werden. In aller Offenheit, Nur so 
kann man eine Atmosphäre des Ver- 
trauens schaffen. 

HEIKE POPPE (14), 
WOLKRAMSHAUSEN 


Der Lehrer sollte den Namen des 
Schülers nicht bekanntgeben. Dem 
Schüler war das bestimmt eine War- 
nung. Er wird es wohl nicht wieder 
tun. Bel Bekanntgabe aber würde er 
trotz Diskussion von manchem immer 
schief angesehen werden. 

PETRA WITTENBERG (15), BERLIN 


Wie soll sich denn ein echtes Klassen- 
kollektiv herausbilden, wenn ein Leh- 
rer selbst solche Sachen einfach bei- 
seite schiebt. Da hat die FDJ auf 
jeden Fall ein Mitspracherecht | 
ANDREA BAUMANN, ROSTOCK 


Ich kann den Lehrer zwar verstehen, 
aber er müßte sich auch mal in die 
Lage der Schüler versetzen, Die wollen 
ihrem Klassenkameraden doch nicht 
den Kopf abreißen, sondern helfen. 
Das ist viel wichtiger, als daß er still- 
schweigend mit heiler Haut davon- 
kommt, Wer weiß, was dieser Schüler 
für Probleme hat? Und Fehler macht 
doch jeder mal. Aber drüber sprechen 
muß man, sonst wiederholt sich das. 

IRENA BERNAU (15), EBERSWALDE 


Ärger über Meinung 
Im Dezemberheft habe ich mich sehr 
geärgert über die Meinung von Irene 


Trötsch, die da schrieb, daß ihr so 
eine primitive Frage an Prof. Borrmann 
wie in Heft 9/1977 noch nie begegnet 
sei, Sie müßte sich mehr in die Lage 
des Mädchens versetzen. Wenn man 
20 Jahre alt ist, hat man derartige 
Probleme wohl nicht mehr, aber mit 


16 Jahren ist das anders. Da tratscht 
tatsächlich alles herum und rümpft die 
Nase, wenn ein Freund seine Freundin 
nach Hause begleitet, 

INES ROSSTEUTSCHER (13), 
SCHWEDT 


In eigener 


nl-Leser beim „Puhdys"-Konzert 
Auf Tuchfühlung mit den Puhdys sein 
— welcher Fan wünschte sich das nicht. 
ni gab die große Chance: Leser fra- 
gen, Puhdys antworten — unter diesem 
Motto riefen wir im August '77 alle 
Leser auf, sich mit originellen Fra- 
gen an unserem Puhdys-Beitrag im 
heft zu beteiligen. Zehn Ein- 


Rn 


sendern versprachen wir eine Einla- 
dung zum Puhdys-Konzert nach Berlin. 
Am 18. Januar war es soweit, Nach 
einer Stipvisite In unserer Redaktion 
und der Begutachtung der Quartiere 
im Jugendtouristenhotel „Egon Schultz“ 
am Tierpark zogen wir mit den glück- 
lichen Gewinnern Roswitha und Kersten 
(Berlin), Marlon (leipzig), Evelyn 
(Altenburg), Petra (Weimar), Manuela 
(Nauen), Frank (Gera), Thomas (Mag- 
deburg), Henry (Altmannsdorf) und 
Hendrik (Rostock) zum Friedrichstadt- 
Palast. Dort hatten wir uns eine halbe 
Stunde vor dem Konzert mit den 
Puhdys verabredet. Die meisten unserer 
Gäste standen ihnen zum ersten Mal 
so unmittelbar gegenüber und nutzten 
eifrig die günstige Gelegenheit, die 
fünf in ein kurzes Kreuzverhör zu neh- 
men, sich mit Autogrommen und per- 
sönlihen Widmungen zu versorgen 
oder Mitgebrachtes an den Mann zu 
bringen. Marion hatte eine große 
Büchse Pfefferminztee für Peter Meyer 
dabei (sein Lieblingsgetränk, siehe 
nl 11/1977). Hendrik spielte den Puh- 
dys eine Aufnahme seiner AG Schul- 
funk über die Band vor, fand auch 
glatt bei Harry Jeske interessierte 
Ohren und bannte an Ort und Stelle 


ein Mini-Interview mit der Gruppe aı 
Bond. 

Beim Konzert, das bis auf den letz! 
Platz ausverkauft war, riß dann dii 
Puhdys-Musik die Fans im wahrste: 
Sinne des Wortes von den Stühlen. 
Und noch am nächsten Morgen spra- 
chen unsere Zehn begeistert von ihrem 
abendlichen Erlebnis, bevor sie sich 
zu einem Berlin-Bummel aufmachten. 


je beachtet, daß hier nur auslän- 
‚che Anschriften veröffentlicht werden. 


dis 


UdSSR 

Tatjana Karpowa (22), 430005 Saransk, 
ul, Titowa 7-7, (d, r), Hobbys: Theater, 
Film, mod. Musik 

Zenonas Trajanauskas (20), Lit. SSR, 
234520 Kapsukas, Vaidaltio 7, (e, r). 
Hobbys: Autosport, Ansichtskarten 
Audrone Jasineviciute (19), Lit. SSR, 
232043 Vilnius, Zerv&io 3-10, (d), Hob- 
bys: Kunstgeschichte, mod. Musik, 
Fremdsprachen 

Sascha Berkowitsch (16), 285200 Kolo- 


mena, ul, Berzena 34e-42, (d, e), 
Hobbys: Biologie, Sport, mod. Musik 
Ungarn 

Päl Magdolna (16), 6455 Katymär, 
Zöja ut. 10, (d), Hobbys: Literatur, 
Ansichtskarten 

Löszlo Kapuväri (21), 8700 Marcali, 
Rakoszi ut. 32, (u), Hobbys: "Sport, 
mod, Musik 

Erzsöbet Nemeth (19), 8400 Ajka, 


Kosztolänyi ut. 15, fsz. 2, (u) 


Erklärungen: d = deutsch, = eng 
lisch, fi = finnisch, r = russisch, u = 
ungarisch 

Da die Redaktion weitere Korrespon- 
denzwünsche nicht erfüllen kann, bitten 
wir von Zuschriften abzusehen, 


JURGEN WALTER, 1058 Berlin, Duncker- 
straße 24 

SIMONE Y. ZGLINICKI, 
Metzerstr. 28 


1055 Berlin, 


BSG SACHSENRING ZWICKAU, 95 
Zwickau, Crimmitschauer Str. 67 
LOCOMOTIV GT über Interkoncert, 


Vörösmary ter 1, P. O. Box 239, H- 
1368 Budopest 

Gruppe VEHIKEL, über W. Drong, 3504 
Tangermünde, Korl-Bauer-Str. 26 


Bitte vergeßt nicht, bei Autogramm- 
wünschen innerhalb der DDR eineh 
frankierten Umschlag mit Eu: An- 
schrift beizufügen. Sendet Eure Briefe 
direkt an die angegebenen Auto- 
grammadressen und nicht an die Re- 
daktion, 


Zum Rücktitel 
Jürgen Walter 


Er bevorzugt Chansons und den ge- 
haltvollen Schlager, strebt nach Viel- 
seitigkeit (Gesang, Tanz, Conference), 
und Repertoire umfaßt mehr als 
120 Titel, 

Jürgen Walter lebt in Berlin, hat ne- 
ben dem Berufsausweis als Sänger ein 
abgeschlossenes Fachschulstudium als 
Landwirtschaftskaufmann und das 
Staatsexamen in den Fächern Germao- 
nistik und Romanistik in der Tasche, 
Er singt in mehreren Sprachen (Fran- 
zösisch, Russisch, Englisch, Spanisch) 
und schrieb sich viele seiner Lieder 
selbst. Zu seinen populärsten und 
schönsten Liedern zählen „Muß ich 
denn ein Clown sein?" (Siebholz/ 
Steineckert) und „Barbara“ (Bause/ 
Steineckert). 


Fotos: Schöne, Woelck, Titze 
Vignetten: Rappus 


FORTSETZUNG VON 5. 23 


Sie überholten die Radfahre- 
rinnen, der Fahrer hupte lang- 
gezögen. Die Mädchen klingel- 
ten. Eine tolle Hupe, dachte 
Roderich, großartig, alles an 
diesem Mann war großartig. 
Wohl durch den Anblick der 
vielen unternehmungslustigen 
Mädchen aufgemöbelt, rief der 
Fahrer: „Das ist ein Wetter, 
was? Zum Helden zeugen!“ 
Roderich überlegte, was ein 
roter Streifen an einem Schutz- 
helm bedeutete, sie heiten die 
Kennzeichen auch irgendwann 
im Unterricht besprochen, aber 
als Maler mußte er keinen 
tragen, und darum hatte er sich 
gar nicht erst die Mühe ge- 
macht, die Kennzeichen zu be- 
halten. Er wußte nur, doß ein 
ganz und gar roter Helm zu 
einem Bolzenschießer gehört. 
Da fiel ihm wieder ein, woher 
er diesen Mann kannte. 

Im ersten Lehrjahr hatte die 
Berufsschule mit zwei Klassen 
eine Exkursion auf die größte 
Baustelle des Bezirks veran- 
staltet, zu einem Dorf, das 
Hettschau hieß, dort sollte eine 
Bullenmastanlage mit dem 
merkwürdigen Namen KIM 
ANNI gebaut werden. Von der 
Baustelle existierte damals 
allerdings nur eine Baracke 
mit der Bauleitung und einem 
Saal für Sitzungen. Und natür- 
lich einer großen Zeichnung. 
Dieser Mann war der Bauleiter, 
er hatte ihnen anhand der 
Zeichnung alles erklärt. 
Roderich entsann sich nur noch 
einer Frage. Ein Mädchen 
hatte gefragt, ob der Bauleiter 
verheiratet sei und Kinder 
habe? Das gehöre wohl nicht 
zum Thema, hatte der Bau- 
leiter geantwortet, und alle 
Mädchen waren ziemlich ent- 
täuscht gewesen. Auf sie hatte 
der Mann einen viel stärkeren 
Eindruck gemacht als die Zeich- 
nung, und auch Roderich hatte 
damals empfunden, daß dieser 
Mann sehr bedeutend war. 
„Kommt alle ins Kombinat!” 
hatte der zum Abschied ge- 
rufen, „wir machen anständige 
Bauarbeiter aus euch!“ Daran 
dachte Roderich wieder, und er 


freute sich, daß 
Mann mitnahm. 
Da tauchte vor ihnen ein gel- 
ber Punkt auf, kein Zweifel, 
Gretes P 70, schnell holten sie 
ihn ein. Als der Fahrer sah, 
daß dort ein Mädchen am 
Steuer saß, setzte er nicht zum 
Überholen an, sondern brachte 
sich erst in Positur, er gab 
Roderich die Mütze zurück und 
legte seine vornehme Sonnen- 
brille wieder an. Roderich ver- 
steckte das halbe Gesicht 
unterm‘ großen Mützenschirm 
und wagte nicht, aus einem 
Fenster zu schauen. Der Fah- 
rer schien große Lust zu haben, 
mit einer autofahrenden jun- 
gen Dame anzubändeln. Grete 
war nervös geworden, sie fuhr 
schon halb im Sommerweg. 
„Ihre Stoßdämpfer hinten sind 
fertig”, sagte der Fahrer, „sieh 
mal, wie das flattert. „siehst 
du?" 

„Ja!“ sagte Roderich, er sah 
aber nichts flattern. 
„Das müßte man 
sagen!" 

Aber nicht jetzt, dachte Rode- 
rich. Irgendwie mußte er ver- 
hindern, daß der Bauleiter 
Grete anhielt. Die würde ihn 
sofort zu sich ins Auto zerren. 
Wie konnte er diesen erfahre- 
nen Mann abschrecken? Rode- 
rich sagte: „Die läuft nicht ganz 
rund!" 

„Ach“, sagte der Fahrer, „die 
kennst du?“ Er beschleunigte 
und überholte, sah an Rode- 
rich vorbei zu Grete hinüber, 
hob die flache Hand, die Hand- 
fläche nach hinten, hob sie bis 


ihn dieser 


ihr mal 


neben sein Gesicht, und 
winkte lässig, indem er sie 
langsam vor- und zurück- 


bewegte. Offenbar wollte er 
nun vor dem P 70 dahinfahren. 


„Die lacht immer beim Bum- 
sen!“ flüsterte Roderich. 

„Und alles an ihr ist gestrickt 
oder gehäkelt, sogar der BHI* 


Das war gemein. Der Mann 
sah ihn ernst an. „Ich kenne 
ein Sprichwort“, sagte er, „ein 
Kavalier genießt und schweigt.“ 
Dann mußte er den Kopf 
schütteln, und schließlich ging 
er doch noch auf das Thema 
ein. „Was es nicht alles gibt.“ 


„Und was machst du 
nöch?" fragte er dann. 
„Bin Maler!" 
„Kunstmaler?" 
grinste, 
„Industriemoler!“ 
„Und wo?" 


„Bei der Farbgestaltung Alb- 
recht Dürer in Neu-Waldstadt.“ 
Nun fragte Roderich, was er 
immerzu schon fragen wollte. 
„Ist das Ihr Auto?“ 


Der Fahrer nickte. „Aber ich 
benutze es auch für dienstliche 
Zwecke." 


Jetzt sprachen sie über Autos. 
Der Bauleiter hatte an allen 
Typen etwas auszusetzen, am 
Wartburg allerdings lediglich, 
daß man an ihn nicht heran- 
käme. Roderich verstand mehr 
von Mopeds, und. vorsichtig 
hielt er seine Ansichten zurück. 
Er wußte nicht einmal genau, 
was dies für ein Typ war. Bil- 
dungslücke. Überhaupt kam er 
sich klein und häßlich neben 
diesem Menschen vor. Denn er 
hatte nicht bloß eine Bildungs- 
lücke. Seine Bildung bestand 
aus vielen Lücken. Er schielte 
zum Fahrer. Der hatte wahr- 
scheinlich spielend Oberschule 
und Studium hinter sich ge- 
bracht, kombinierte er, und 
spaziert nun auf dem Bau im 
Anzug herum, mit Zeichnung 
und Rechenschieber, verdient, 
was er, Roderich, nie verdienen 
würde, kutschte mit so einer 
vornehmen Kutsche durch die 
Gegend und hat schon zu 
Hause gelernt, wie man mit 
einem Eßbesteck umgehen 
muß. Aber vor einer Schaufel 
hatte der auch keine Angst, 
man sah es den kräftigen 
Armen an. Das ist ein Mensch, 
der eine Arbeit hat, die Spaß 
macht, dachte Roderich. Und 
ihn interessierte nun auch, ob 
der verheiratet war. Wie mag 
die Frau so eines Chefs aus- 
sehen, überlegte er. Ach, wenn 
er, Roderich, doch wenigstens 
erst zwanzig wäre. Aber er sah 
bloß aus wie zwanzig, und 
Industriemaler war er noch gar 
nicht, und er mußte sich an- 
strengen, wenn er seine Fach- 
arbeiterprüfung schaffen wollte. 
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sonst 


Der 


Mann 


2. Biolessor 
en  Dr.Bormaanı 


Petras Freundin Vera 


ist in einer 
schwierigen Lage. fe 
Gestern, als sie L 


zusammen mit dem Bus 
ins Kombinat fuhren, 

in dem beide lernen, 
sagte Vera: „Petra, 
jetzt weiß ich es 

genau, ich kriege ein Baby. 
Martin freut sich. Aber kannst 
du dir vorstellen, 

wie meine Eltern darauf 
reagieren? Ich getraue 

mich nicht, es ihnen zu sagen.“ 
Petra kennt Veras Eltern 

und weiß, daß besonders 
Veras Mutter in die Luft 

gehen wird. Aber wissen 
müssen sie es. Schließlich 

ist Vera erst siebzehn. 

Petra überlegt, was sie ihrer 
Freundin raten könnte, 
aber ihr fällt nichts ein. 
Deshalb schrieb sie an 
Professor Borrmann. 


FOTO: ILONA RIPKE 


at 


Wem würde es nützen, 
wenn ich mich lang 
und breit darüber aus- 
ließe, welche 

Probleme und 
Schwierigkeiten es mit 
sich bringt, mit 
siebzehn Jahren 
schwanger zu sein, 
ohne die Berufsaus- 
bildung abgeschlossen 
zu haben und noch 
„Kind” in der 

Familie der Eltern zu 
sein? 

Wichtig ist nur — und 
das ist auch das 
Anliegen Petras — 
Vera zu helfen, 

einen Weg zu finden, 
der sich als gangbar 
erweist, die vorhande- 
nen Probleme best- 
möglichst zu lösen. 

Es liegt mir fern, 

die Widersprüche und 
Konflikte, mit denen 
Vera fertig werden 
muß, zu verniedlichen. 
Und doch muß ich 
zunächst darauf 
hinweisen, daß es 
einen wesentlichen Um- 
stand gibt, der 

sich bestimmt 

günstig auf den 
weiteren Gang der 
Dinge auswirken wird. 
Martin, ihr Freund 

und zugleich Vater des 
erwarteten Kindes, 
reagierte positiv auf die 
Mitteilung Veras, daß 
sie schwanger sei. 
Weiterhin ist es 
beruhigend, in 

einer Gesellschaft 

zu leben, in der dafür 
gesorgt wird, daß auch 
junge Mütter und ihre 
Kinder Entwicklungs- 
bedingungen erhalten, 
die ihnen ermöglichen, 
sich als Persönlich- 
keiten voll zu entfalten. 
Worum es Petra 

geht, worin sie 

sich keinen Rat weiß 


und was auch Vera 
belastet, ist die Frage, 
wie man am besten 
Veras Eltern von 

der eingetretenen 
Schwangerschaft in 
Kenntnis setzen 
sollte. Angst herrscht 
offensichtlich 

vor der zu erwartenden 
Reaktion der Eltern. 
Das belastet und ver- 
leitet dazu, die 
Information immer 
weiter hinauszuschie- 
ben. Als erstes 
möchte ich in dieser 
Angelegenheit 
empfehlen, möglichst 
bald die Eltern 

zu informieren. 

Jedes Zögern 
verschlimmert nur die 
Situation, weil 

Angst eine zusätzliche 
Belastung darstellt, die 
der Gemütsverfassung 
und der Stimmungs- 
lage einer Schwange- 
ren nicht gerade 
zuträglich ist. 

Je schneller man sie 
abbaut, desto besser. 
Ganz sicher ist 

wohl, daß Vera mit 
ihrer Nachricht 

bei den Eltern keinen 
Jubel auslösen wird. 
Zunächst muß sie mit 
Vorwürfen rechnen. 
Das ist nur allzu 
verständlich. Die 
Eltern brauchen Zeit, 
um sich mit der 
veränderten Situation 
vertraut zu machen. 

Es ist etwas eingetreten, 
das sich sehr stark 
auf die gesamte 
Lebensweise, die 
ganze Familien- 
situation auswirken 
wird. Erst allmählich 
wird die Erregung ab- 
flachen und 
vernünftigen 
Gedankenaängen 
Platz machen. Dann 
ist €5 so gut wie 
sicher, daß Eltern und 


Tochter beginnen, 
gemeinsam zu 
überlegen, wie die 
anstehenden Probleme 
am besten gemeistert 
werden können. 

Mit zunehmender Zeit- 
dauer stellt sich dann 
bei den Eltern meist 
sogar eine, wenn auch 
zunächst noch 
versteckte Freude auf 
das Enkelkind ein, die 
sich in einem der 
künftigen Großeltern- 
funktion ent- 
sprechenden Denken 
und Fühlen äußern. 
Da Vera vor allem die 
Reaktion der Mutter 
fürchtet, möchte 

ich raten, die Mit- 
teilung den Eltern 
gemeinsam zu 
machen und auch das 
nicht zwischen Tür und 
Angel, in einem 
Moment etwa, der 
ohnehin schon durch 
Hast und Unruhe 
belastet ist, Ob 

Vera es für angebracht 
hält, es in Gegenwart 
ihres Freundes 

Martin zu tun, hängt 
davon ab, wie ihre 
Eltern zu ihm 

stehen. Haben sie ihn 
noch nicht akzeptiert, 
könnte seine 
Anwesenheit nur 
Zündstoff für Aus- 
einandersetzungen 
liefern, die sich 
ungünstig auf die 
weitere Entwicklung der 
Beziehungen 
auswirken. Ist erst 
einmal die Hürde 
genommen, sind die 
Eltern unterrichtet, 
wird Vera erkennen, 
daß dieses Hindernis 
zwar schwierig, aber 
nicht wie befürchtet — 
unüberwindlich war. 

Es muß genommen 
werden, weil 

dadurch die Eltern 
als natürliche Helfer 
und Bundesgenossen 
gewonnen werden 
können, ohne 


deren Unterstützung 
und Verständnis alle 
noch bevorstehenden 
Schwierigkeiten 
kaum zu über- 
winden sind. 
Festzustellen bleibt mir 
nur noch, mit 

17 Mutter werden, ist 
nicht erstrebenswert. 
Gut beraten ist jeder, 
der nichts unterläßt, 
was eine verfrühte 
Empfängnis verhüten 
kann. Ist aber, wie 
bei Vera, eine 
Schwangerschaft ein- 
getreten, hilft kein 
Lamentieren. 

Auch jeder übereilte 
Entschluß zum 
Schwangerschafts- 
abbruch ist zu ver- 
meiden. Die 
Möglichkeiten des 
Gesetzes über die 
Unterbrechung von 
Schwangerschaften 
sollten nur dann 
genutzt werden, wenn 
es das Alter, der 
Gesundheitszustand 
oder die soziale 
Situation unbedingt 
ratsam erscheinen 
lassen. In jedem ande- 
ren Fall sollte ver- 
antwortungsbewußt 
und affektfrei zugun- 
sten des Kindes 
entschieden werden. 
Die Erfahrung lehrt, 
daß es immer eine 
vernünftige und auch 
für alle zumutbare 
Lösung gibt, wenn man 
gewillt ist, sich 

ihr zu stellen. Dabei 
soll nicht verschwiegen 
werden, daß allen 
Beteiligten dabei 
Belastungen 
unterschiedlicher Art 
auferlegt werden, 
die allerdings 
aufgewogen werden 
durch Freuden, das 
Glück und den Stolz, 
die ein Kind einer 
ganzen Familie zu 
vermitteln vermag. 
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1. Vorname, Alter, Größe 
2. Ort oder Bezirk, Beruf 
3. Meine Haupteigenschaft 
4. Wa: it mich an anderen? 
5. Meine Lieblings- 
beschäftigung 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Etwa vier bis sechs Monate später 
wird er seine „Visitenkarte” 
auf diesen Seiten finden 


” 


Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte” gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 

Die Briefe w. dann von der 
DEWAG tergeleitet. 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 
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1. Johanna 24/1,62 2. Bez. Suhl, techn. 
Zeichn. 3. zuverlässig 4. Egolsmus 5. 
u. a, Fußballfan. NL 8613 

1, Helga 23/1,69 2. Rostock, Dipl.-Ing. 
3. unternehmungsl. 4. körperl, und 
geist. Trägh. 5. u. a. Sport, NL 8614 
1. Quirl 16/1,60 2. Kr, Görlitz, Lehrling 
3, s. Sternbild Steinbock 4, Computer- 
typen 5. mein Fahrrad. NL 8615 

1. Roswitha 171/1,78 2. Dresden, Lehr- 
ling, Wirtsch.-Kaufm. 3. treu 4. Trinken 
u. Rauchen 5. viels. int. NL 8616 

1. Kerstin 17%/1,67 2. Bez. Cottbus, 
Masch.-Bau-Zeichn. (Lehrl.) 3. charak- 
terfest 4. Alkohol u. Nikotin 5. Wasser- 
sport. NL 8617 

1. Uschi 25/1,58 2, Dresden, med 
techn. Ass. 3. unternehmungsl. 
Folschheit 5. Reisen. NL 8618 

1. Claudia 16/1,60 2. Bez. Suhl, Schü- 
lerin 3. schreibfreudig 4. Falschheit 
5. viels. int. NL 8619 

1, Simone 20/1,68 2. Berlin, Kellnerin 
3. unternehmungsl. 4, Humorlosigk. 5. 
alles, was das Leben schöner macht. 
NL 862 

1. Sigrid 27/1,60 2, Bez, Erfurt, Ing.- 
Okonom 3, ehrlich, sensibel 4, Lügen 
5. Reisen. NL 8621 

1. Beate 19/1,63 2. Berlin, Studentin 3. 
sind zu ergründen 4. Unaufrichtigk. 5. 
Verschiedenes. NL 8622 

1. Margret 24/1,78 2, z. Z.' Weimar, 
Studentin 3. ehrlich 4. ordinäre Ausdr. 
5. Wörterbücher. NL 8623 

1. Regina 19/1,70 2, Bez. Dresden, 
Lehrling 3. zuverl. 4. Unehrlichk, 5. 


alles, was dos Leben interessant ge- 
staltet, NL 8624 

1, Jutta 28/1,60 2. Bez. Dresden, Sekre- 
tärin 3, zuverlässig A. Unehrlichk, 5. 
meine Tochter. NL 8625 

1. Martina 20/1,57 2. Dresden, Kinder- 
gärtn. 3. 


ruhig 4. Vorurteile 5. für 
vieles zu. begeistern. NL 8626 

1. Wali 17/1,64 2. Bez. Leipzig, Lehrl. 
3. romantisch 4. Spießertum 5. Fußball, 
NL 8627 

1. Sabine 19/1,72 2, Halle, Kindergärtn, 
3. schwer zu sagen 4, Interessenlosigk 
5, Reisen. NL 8628 

1. Marita 18/1,68 2. Rostock, Verkehrs. 
kaufm. 3, impulsiv 4. Charakterlosigk, 
5. Musik. NL 8629 

1. Petra 19'/1,55 2. Magdeburg, Steno- 
typistin 3. sehr ruhig 4. Unehrlichk, 5. 
viels, NL 8630 

1. Elke 21/1,64 2. Bez, Potsdam, Kon- 
ditor 3, etwos zurückhaltend 4, Unehr- 
lichkeit 5. Tanzen, NL 8631 

1. Barbara 18/1,76 2. Rostock, zuk. 
Krippenerz. 3. immer lustig 4. Vorurt 
gegenüber „Sochsen" 5, u, a, Lesen. 
NL 8632 | 

1. Ines 15/1,55 2. K.-M.-Stadt, Schülerin 
3, kritisch 4. Überheblichk, 5. Unter- 
nehmungen zu zweit, NL 8633 

1. Helgret 19/1,58 2. Bez. Dresden, 
Studentin 3. unmöglich verrückt 4. Un- 
pünktlichk, 5. Reiten. NL 8634 

1. Bärbel 19/1,73 2, Bez. 

dentin 3. unmöglich verrückt 4. Unz 
verlässigk, 5. Unternehmen 

NL 8635 

1. Yvonne 17/1,65 2. Bez. Rostock, Lehr- 
ling 3. schüchtern 4. Überheblichk. 5. 
Fotos sammeln. NL 8636 

1. Angelika 22'/1,67 2. Bez. Leipzig, 
Schuh-FA 3. lebenslustig 4. Unehrlichk 
5. mein Töchterchen. NL 8637 

1. Petra 18/1,63 2. Bez, Erfurt, Maschi- 
nist f. Wärmekraftwerke 3. undefinierb. 
4. spießbürgerl. Ansichten 5. Tramps. 
NL 8668 

1. Doris 23/1,64 2. Bez. Magdeburg, 
Sachbearb. 3. hilfsbereit 4, Überheb- 
lichkeit 5. Musik. NL 8669 

1. Silvia 19/1,61 2. Gröditz, FA f. AT 
3, sind zu ergründen 4. Gefühlskälte 5, 
Disco, NL 8670 


1. Ilona 19/1,60 2. Riesa, FA f. AT 3. 
Lachen 4. müde Knaben 5. Tanz. 
NL 8671 
1. Jeanette 15/1,65 2. Bez. Frankf. (O.), 
Schülerin 3, keß 4. lange Haare 5. 
Tanzen. NL 8672 
1. Ingrid 22/1,65 2. Bez. Halle, Krippen- 
erz. 3. nicht fehlerlos 4. Unehrlichk, 5, 
Musik, NL 8673 
1. Christine '20/1,68 2. Halle, Studentin 
3, Humor 4. Unsachlichk, 5. Musik, 
NL 8674 
1. Birgit 19/1,75 2. Dresden, Laborantin 
3. zurückhaltend 4, Überheblichk, 5. 
viels. NL 8675 
1. Renate 17/1,65 2. Bez, Halle, EOS- 
Schülerin 3. ironisch 4, geldoufwendige 
Laster 5. nett unterhalten, NL 8676 
1. Sigrid 25/1,55 2, Potsdam, Ing. 3. 
zuverlässig 4. Arroganz 5. u. a. Lite- 
ratur, NL 8677 ö 
1. Jana 27/1,70 2. Bez. Potsdam, Dipl.- 
Lehrer 3, zuverlässig 4. Unehrlichk, 5, 
mein Sohn (1% J.). NL 8678 
1. Kerstin 14/1,72 2. Bez. Leipzig, Schü- 
lerin 3. tolerant 4. Egoismus 5. Sport. 
NL 8679 
1. Helga 16/1,80 2. Bez. Leipzig, Schü- 
lerin 3. treu 4. Falschheit 5, Tanzen 
NL 8680 
1. Christine 18/1,67 2. Bez, Leipzig, 
‚Abiturientin 3. freundlich 4. Unehrlichk, 
5. u. ao, Musik, NL 8681 
1. Martina 23/1,64 2. Bez, Dresden, 
Lehrerin 3. zuverlässig 4, Arroganz 5. 
viels. NL 8682 r 
1. Margit 23/1,65 2. Bez. Magdeburg, 
Ing. 3. zuverlässig 4. Unehrlichk, 5. 
verschiedenes, NL 8683 
1. Diana 19/1,64 2. Potsdom, Köchin 3, 
Zurückhaltung 4. Lügen, Untreue 5. 
Musikhören. NL 8684 
1. Birgit 18/1,56 2. Berlin, Studentin 3. 
optimistisch 4, Falschheit 5. Autotou- 
ristik, NL 8685 
1. Silvia 21/1,73 2. b, Berlin, Steno- 
Sachbearb, 3. reisefreudig 4. Gleich- 
gültigk. 5. u, a, Auslondstouristik, 
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stin 18,5/1,68 2. Bez. Erfurt, W.- 

fm, 3. optimistisch 4. Vorurteile 5, 
. NL 8687 
Ingrid 27/1,72 2. Dresden, FSA 3 

ausgeglichen 4. Vorurteile 5. viele. 
NL 8688 
1. Angelika 23/1,63 (Brillentr.) 2. Bez. 
Fronkf (O.), Stenotypistin 3. zuverlässig 
4. Alkoholgenuß 5, u. a. Literatur. 
NL 8689 
1. Brunhilde 23/1,54 2. Bez. Holle, W.- 
Kaufm. 3, ehrlich 4. Arroganz 5. u, a. 
Reisen, ‚NL 8690 
1. Margita 22/1,75 2. Bez, Dresden, 
Verkäuferin 3. humorvoll 4. Arroganz 
5. Musik. NL 8692 
1. Carola 16/1,65 2. Bez. Halle, Schü- 
lerin 3. zärtlich 4, Untreue 5. vielleicht 
Du? NL 8693 
1. Gerda 20/1,73 2, Bez, Erfurt, Fach- 
verkäuferin 3. schreibfreudig 4, Un- 
pünktlichk. 5, Tanzen, NL 8694 
1. Gabriela 20/1,75 2. Bez. Halle, Stu- 
dentin 3. Natürlichkeit 4, Arroganz 5. 
Autofahren. NL 8695 
1, Christine 22/1,46 2. Bez. Rostock, 
Finanzkaufm. 3. vorübergehend einsam 
4. Unaufrichtigk. 5. Reisen. NL 8696 
1. Karin 15/1,68 2. Bez, Dresden, Schü- 
lerin 3. treu 4. Untreue 5. Musik. 
NL 8697 2 
1. Marion 23/1,66 2. K.-M.-Stadt, 
Schichtleiter 3. temperamentv. 4. Un- 
ehrlichk. 5. Schneidern. NL 8698 
1. Stine 20/1,62 2. Halle-Neust., Krip- 
penerz. 3. schlagfertig 4. Alkohol- u. 
Nikotinmißbr, 5. Tanzen. NL 8699 
1, Christine 25/1,69 2. Cottbus, Expe- 
dient 3. temperamentvoll 4, Unehrlichk, 
5. Musik. NL 8700 


2.2. Bez. 
ruhig 4. 


1. Karl-Heinz 23/1,73 2. 

Neubrandenburg, NVA 3, 

Rauchen 5. viels. NL 8435 

1. Detlef 20/1,80 2. z. Z. Bez. Rostock, 

Matr, 3. lustig 4. Untreue 5, Pferde 

klauen. NL 8436 

1. Jürgen 22/1,72 2, Magdeburg, Zer- 

spaner 3, Nichtraucher 4. Rauchen 5. 

Camping, mod, Musik. NL 8480 

1. Carsten 18/1,70 2. Berlin, Abiturient 

3. mobil 4. Antitramper 5. Wasser- 
sport. NL 8481 

1. Wolfgang 26/1,65 2, Bez. Cottbus, 

HS-Absolvent 3. ruhig 4. Unehrlichk. 5. 

viels. NL 8513 

1. Carsten 20/1,68 2. Berlin, z. Z. NVA, 

Maschinenbauer m. Abi 3, schreibfreu- 

dig 4. spießbürgerl, Ansichten 5, Zeich- 

nen. NL 8514 

1. Hartmut 20/1,81 2. z. Z. Berlin, Kfz- 

Schlosser 3. verständnisv. 4. Arroganz 

5. vielleicht Du. NL 8515 

1. UIf 17/1,85 2. Bez, Dresden, Zimme- 

rer-Lehrl, 3. anpassungsf, 4. Rauchen 

5. Basteln aus Holz. NL 8516 

1. Werner 23/1,70 (gehbeh.) 2. Gera, 

Bun? 3, zuverlässig 4. Angeberei 

5, Rock-Pop-Beat-Musik, NL 8517 

1. Thomas 21/1,63 2. Halle, Bau-FA 3. 

humorvoll 4. Farbtopf 5, Zeichnen. 

NL 8518 

1. Peter 21/},72 2. Berlin, Abiturient, 

z. Z. NVA 3. zuverlässig 4. Lustlosigk. 

5. u, a. Lesen. NL 8519 

1. Rolf 26/1,70 2. K.-M.-Stadt, FA f. 

Umschlagtechn. '3.” ruhig 4. Überheb- 

lichk. 5, mod. Kleidung. NL 8520 

1, Roland 19/1,83 2, Halle, Autoschlos- 

ser 3, humorvoll 4. Farbtopf 5. Sport 

NL 8521 

1. Bernhard 20/1,75 2. Bautzen, Offz.- 

Schüler 3. zärtlich 4. Verständnislosigk. 

5. Fliegen. NL 8522 

1, Lothar 24/1,68 2, Lauchhammer, Gas- 

u. Wasserinstallateur, z. Z. NVA 3. 

gutmütig 4. Untreue 5, vielleicht Du. 
L 8523 

1. Klaus 19/1,90 2. Bez, Cottbus, In- 

standhaltungsmech. 3. etwas schüchtern 

4, Überheblichk, 5, u. a. mod. Musik. 

NL 8524 

1. Jürgen 18/1,60 2. Leipzig, Bäcker 3. 

unternehmungsl, 4. Untreue 5. Musik 

NL 8525 

1. Imo 21/1,77 2, Leipzig, Wzm.-Schl. 

3. anpassungsf, 4, Unaufgeschlossenh. 

5, u. a, Astronomie, NL 8526 

1. Gerd 20/1,60 2. Cottbus 3. zuver- 

lässig 4, Einbildung 5, viels. NL 8527 

1, Siegmor 22)/1,86 2, Dresden, Kun- 

dendienst-Monteur 3, ehrlich 4. Unehr- 

lichk. 5. Musik. NL 8528 

1. Reinhard 24/1,65 2. K.-M.-Stadt, Frä- 

ser 3. unternehmungsl. 4. Überheblichk. 

5. u, v. a, Reisen. NL 8529 

1. Jürgen 23/1,74 2. Bez. Halle, Stahl- 

bauschlosser, z. Z, NVA 3. unterneh- 

. 4. Falschheit 5. vielleicht Du. 
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1. Ralf 20/1,75 2. Zwickau, Kraftfahreı” 
3. zu gutmütig 4, Kriegsbemalung 5 
Autotouristik. NL 8531 

1. Gunter 20/1,68 2, Bez. Dresden, Fd 


Leiter 3. mit mir kann man 
stehlen 4. Egoismus 5. Dich find 

NL 8532 

1. Uwe 19/1,80 2. Bez. Schwerin, M.- u. 
A.-Monteur, z. Z, NVA 3. ruhig 4. 
Überheblichk, 5. Sport. NL 8333 
1. Klaus 24/1,69 2. Bez. Neubrdbg., 
Maurer 3, ruhig 4. Überheblichk. 5. 
Tiere. NL 8334 

1. Eberhard 18/1,89 2. Cottbus, z. 2. 
NVA 3. unternehmungsl. 4. Unehrlichk 
5. Musik, NL 8535 

1. Ralph 20/1,85 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Heizunasinstallat. z. Z. NVA 3. viels. 
4. Tuschkasten 5. Motorsport, NL 8536 
1. Klaus 21/1,64 (Brillentr.) 2. Leipzig, 
Disponent 3. treu 4. Unzuverlässigk. 5. 
sehr zärtlich. NL 8337 


1. Lothar 21/1,88 2. Bez, Leipzig, z. 2. 
NVA, K.-M.-Stadt, Elektromonteur 3. 
humorv. 4. Rauchen 5. vieles. NL 8538 
1. Klaus 24/1,72 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Dipl.-Ing. 3. unternehmungsl. 4. Heu- 
chelel 5. Unternehmen mit Dir. NL 8539 
1. Andreas 20/1,90 2. Bez, Dresden, 
Signalbetriebsmechan. 3. Offenh. 4. 
Unehrlichk. 5. Musik. NL 8540 

1, Jürgen 20/1,54 2. Ebersbach (Sa.), 
Hilfspfleger 3. Nichtraucher 4, Rauchen 
5. Schach. NL 8541 

1. Bernd 22/1,85 2. Magdeburg, Kellner 
3. etwas schüchtern 4. Falschheit 5. 
Autotouristik. NL 8542 

1. Peter 20/1,86 2. Leipzig, FA 3. un- 
ternehmungsl, 4. Verständnislosigk. 5. 
nicht nur Fußball. NL 8543 

1. Stephan 20/1,83 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Abit., z, Z. NVA 3, humorvoll 4. Spie- 
Bertum 5. Rock u, Blues. NL 8544 

1. Andreas 19/1,73 2. Halle, IH-Mechan. 
3, treu 4, kommerzieller Typ 5. Gitarre. 
NL 8545 

1. Volker 22/1,72 2. Dresden, Eisen- 
bahntechn, 3. zuverlässig 4, Überheb- 
lichk, 5, alles Schöne, NL 8546 

1. Lutz 20/1,76 2, Bez. K.-M.-Stadt, 
Schlosser, z. Z. NVA 3, humorvoll 4. 
Kriegsbemalung 5. vieles. NL 8547 

1. Michael 21/1,85 2. Bez. Magdeburg, 
z. Z. NVA, Dreher 3, vollschlank 4. viel 
erzählen 5. Motorsport, NL 8548 

1. Klaus 28/1,70 2. Bez, K. „Stadt, 
Angest. 3. ruhig 4, Überheblichk, 5. 
mehrere. NL 8549 

1. Carsten 211,81 2. Berlin, Student 
3. wetterfest 4. Albernheit 5. Kakteen 
verschenken, NL 8550 

1. Christian 22/1,80 2, Bez. K.-M.-Stadt, 
Sbm, 3. zurückhaltend Überheblichk. 
5. Modelleisenbahn. NL 8551 

1. Vower 1,/1,68 2. Bez. Halle, Lehrl. 
3, etwas frech/faul 4. Nikotin, zuviel 
Alkohol 5. (Kampf)-Sport. NL 8552 

1. Arnim 21/1,77 2. Bez, Frankf. (O.), 
Klempner 3. feurig 4. Keuschheit 5. 
Ornithologie. NL 8553 

1, Arnim 21/1,76 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Student 3, jebenslustig 4. Unzuverläs- 
sigk. 5. z. Z, Kopfstand im Bett. 

NL 8554 

1, Werner 20/1,82 2. Bez. Leipzig, z. Z. 
NVA, Elektromonteur 3. treu 4, Rau- 
chen 5. vielleicht Du. NL 8555 

1. Horst 21/1,83 2. Berlin, Bau-FA, z. Z. 
NVA 3. konsequenter Nichtraucher 4. 
Falschh. 5. Motortouristik. NL 8556 

1. Harald 20/1,80 2. Halle, Gießerei-FA 
3. liebebedürftig 4. Voreingenommenh. 
5. Worum nicht Du? NL 8557 

1. Detlef 25/1,67 2. Berlin, Schlosser 3. 
lieb 4. Kälte 5. Du. NL 8558 

1. Dietmar 25/1,71 2, Bez, Suhl, Dre- 
her 3. Nichtraucher 4. Verständnislosig- 
keit 5. vieles. NL 8559 

1. Ingolf 20/1,75 2. Bez. Suhl, Bau- 
maschinist, z. Z, NVA 3, unterneh- 
mungsl, 4. Angeberei 5. Tanz, NL 8560 
1. Detlef 23/1,75 2. Südbezirk, Losver- 
käufer 3. temperamentv. 5. Phantasie- 
losigk. 5. Wassersport, NL 8561 

1. Helmut 2372/1,80 2. Sonneberg, Be- 
tonbauer 3. zuverlässig 4. Unehrlichk. 
5. viels. int. NL 8562 

1. Norbert 19/1,72 2. Magdebg., Funk- 
mechon. 3. gutmütig 4. Unehrlichk, 5. 
vieles. NL'8563 

1. Peter 20/1,87 2. Brandenburg, z. Z. 
Uffz. d, VM 3. suche sie selbst 4. Rau- 
chen 5, Reisen, NL 8564 

1. Frank 16%4/1,78 2. Weimar, Lehrling 
3. humorvoll 4. Untreue 5. Fußball, 
NL 8565 

1. Friedhelm 25/1,68 2. Bez, Cottbus, 
BF 3. phantasiev, 4. Interessenlosigk. 
5. 23 Möglichkeiten. NL 8566 

1. Matthias 19/1,82 2. Bez. Suhl, Bau- 
FA 3. zurückhaltend 4. geistige Tief- 
flieger 5. u, a. Literatur, NL 8567 


1. Gerd 21/1,80 2. Bez. Leipzig, Koch 
3. gutmütig 4. Überheblichk. 5. Reisen. 
NL 8568 


1. Joachim 23/1,68 2. Leipzig, Montage- 
schlosser 3, unternehmungsl. 4. Vor- 
urteile 5. immer auch Achse, NL 8569 
1, Steffen 20/1,76 2. Erfurt, Kfz-Schlos- 
ser 3. unternehmungsl. 4. Schüchternh. 
5. Tanz u. Musik. NL 8570 

1, Michael-Günther 26//1,71. 2. Bez. 
Potsdam, Kraftfahrer 3. kinderlieb 4. 
Alkoholiker 5. Theater, NL 8571 
1, Michael 19/1,90 2. Bez. 
Elektrik: . Z. NVA 3. Nichtraucher 4. 
Ungepflegth, 5. Tanzen, NL 8572 

1. Ronald 19'/1,76 2. Bez. Halle, Zoo- 
techn, 3. etwas zurückhaltend 4, Rau- 
chen u, Alkohol 5. Kochen. NL 8573 

1. Steffen 23/1,73 2. Zwickau, Mecha- 
niker 3. hilfsbereit 4, Unehrlichk. 5. 
die richtige Partnerin. NL 8574 

1, Ditmar 17/1,85 2. Magdeburg, Lehr- 
ling FAf. NT 3. das „Leben” 4, wenig 
5. klimaabhängig. NL 8575 

1. Frank: 18/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Wagenmeister 3. zurückhhaltend 4, 
Überheblichk, 5. viels, NL 8576 

1. Karl-Heinz 21/1,79 2. Bez, Maogde- 
burg, Zerspaner, z. Z, NVA 3. sehr 
zurückh, 4. Rauchen 5, vielleicht Du, 
NL 8577 

1. Detlef 20/1,96 2. Bez, Potsdam, Abi- 
turient, z. Z, NVA 3. zuverlässig 4. 
Egoismus 3. Musik. NL 8578 

1. Rainer 26/1,78 2. Berlin, HS-Ing. 3. 
ehrlich 4. Untreue 5. Autotouristik. 
NL 8579 

1. Jürgen 20/1,76 2. K.-M.-Stadt, Me- 
chaniker 3. schüchtern 4. Untreue 5, 
Literatur, NL 8638 

1, Rainer 25/1,70 2. Berlin, Maschinist 
3. optimistisch 4. Untreue 5. Wandern, 
NL 8639 

1. Klaus 21/1,80 2. Suhl, I.-Mechaniker 
3. viels, 4, Überheblichk, 5. mod, Mu- 
sik. NL 8640 

1. Dieter 25/1,80 2. Erfurt, z. Z, Görlitz, 
Offz.-Schüler 3. treu 4. Vorurteile 5, 
Autotouristik, NL 8641 

1, Jürgen 30/1,62 2. Berlin, Elektromon- 
teur 3. romantisch 4, Unehrlichk. 5. 
Autotouristik, NL 8642 

1. Norbert 21/1,84 2. Thüringen 3. geist, 
Tiefflieger 4, wenig 5. Gebirgstouristik, 
NL 8643 

1, Wilfried 21/1,74 2. Rostock, z, Z. NVA 
3. unternehmungsl. 4. Falgchh. 5. Foto- 
grafie, NL 8644 
1. Gunter 19/1, 
VoZ 3. Lebenskünstler 4. 
5. Sport u, a. NL 8646 

1. Gerd 21/1,76 2. Rostock, Student 3, 
Optimist 4. Rahmendenker 5. Ver- 
rücktheiten. NL 8647 

1. Steffen 20/1,90 2. Bez. Leipzia, z. Z, 
NVA 3. optimistisch 4, Überheblichk, 5. 
Veteranenmotorräder. NL 8648 

1. Gerd 19/1,65 2, K.-M.-Stadt, E-Mon- 
teur, z. Z, NVA 3. ruhig 4. Rauchen 5. 
alles, was Spaß macht. NL 8649 

1. Siegbert 20/1,74 2, Rostock, z, Z. 
NVA 3. immer quter Laune 4. Arroganz 
5. Sport, NL 8650 

1. „Chevolier" 26/1,71. (leicht gehbeh.) 
2. Berlin, Moschinist 3. Eigenlob stinkt 
4, Hochnäsigk. 5. von — bis. NL 8652 
1, Bernd 23/1,80 2. Kr. Salzwedel, Be- 
rufssoldat, Kfz-Schl. 3. einsam 4. Un- 
treue 5. Motorsport. NL 8653 

1. Bernd 21/1,74 2. Bez. Cottbus, Be- 
rufssoldat 3. schüchtern 4. Überheb- 
lichk. 5. alles, wos Spaß macht. NL 8654 
1, Lutz 22/f,69 2. Bez. Gera, Mechani- 
ker 3. ruhig 4. Überheblichk. 5. alles, 
was Spaß macht, NL 8655 

1, Gerhard 26/1,60 2. Bez. Cottbus, 
Postangest. 3. ehrlich 4. Lügen 5. Mu- 
sik. NL 8656 


Rostock, 


2. z. Z. Strausberg, 
Unehrlichk. 
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1. Willi 272/3/1,76 2, Berlin, Studiooss. 
3. hagerer Langsamschläfer 4. Einsei- 
Ks 5, Schmetterlinge. NL 8657 
. Thomas 17°1/1,73 2. Bez. Gero, Lehr- 
ing 3, treu 4. Untreue 5. vielleicht 
Du. NL 8658 
1. Jürgen 24/1,76 2. Dresden, FA f. 
WKW 3. sieht jeder anders 4. leere 
Worte 5. Unternehmungen. NL 8659 
1. Willi 19/1,75 2. Bez. Potsdam, EDV- 
lech., z. Z. NVA 3. tolerant 4. Unzu- 
verlässigk, 5, Elektronik. NL 8660 
1. Rüdiger 21/1,72 2. Bez. Leipzia. 
NVA-Angeh. 3. lustig 4. Arroganz 5. 
Astronomie. NL 8661 
1. Olof 21/1,70 2, Rostock, Schiffsbe- 
triebsschl. 3, lebenslustig 4. Interessen- 
losigk, 5. Camping. NL 8662 
1. Lothar 20/1,65 2. Bez. Frankf. (O.). 
z. Z. NVA Bez. Potsdam 3, humorv. 4. 
leere Worte 5. Sport. NL 8663 
1. Gerd 21/1,72 2, Dresden, Keramfor- 
mer 3. Aufgeschlossenh. 4. Falschh. 5. 
Lesen. NL 8664 
1. Uwe 20/1,75 2. Bez. Cottbus, Trieb- 
fahrzeugführer, z. Z. NVA 3. zurückh, 
4. Rauchen 5. viell. Du. NL 8665 
1. Wolfgang 21/1,79 2. Halle, Zimmer- 
mann 3. gutmütig 4. Unehrlichk, 5. 
vieles. NL 8666 
1. Armand 175/1,78 2. Oberoderwitz, 
Lehrling 3. Humor 4. Angeberei 5. Fuß- 
ball, NL 8667 
1, Matthias 18/1,77 2, Berlin, Lehrling 
3, treu 4. Verstöndnislosigk, 5. vielleicht 
Du, NL 8703 
1. Reinhard 29/1,68 2. Berlin, Beton- 
bauer 3, verständnisv. 4. Überheblich- 
keit 5. sehr viels. NL 8704 
1, Gerald 21/1,77 2. Rostock, z, Z. 
Volksmarine 3. der Richtigen treublei- 
ben 4, Midi-Mode 5. Fotos. NL 8705 
1. Roland 20/2,01 2. Bez. Frankf, (O.), 
NVA-Angeh. 3. zu gutmütig 4. Egoism. 
5. Musik. NL 8707 
1. Günter 34/1,80 2. Berlin, Einrichter 
3, hilfsbereit 4. Taktlosigk. 5. weite 
Reisen m. Motorrad. NL 8709 
1. Mario 16°/4/1,70 2. Berlin, Schüler 3. 
s. Sternbild Stier 4. verklemmt 5. 
vieles, nur nicht allein, NL 8710 
1. Hardy 24/1,64 2. Berlin, Elektro-Ing. 
3. tolerant 4. Unaufrichtigk. 5. Ver- 
schiedenes. NL 8711 
1. Andreas 21/1,71 2, Leipzig, Bau-FA 
3, treu 4. Rauchen 5. Fallschirmsport. 
NL 8712 


Sa 


TS 


1. Astrid 18/1,62 2. Berlin, Finanzkaufm. 
3. natürlich 4. Launenhaftigk, 5. Musik, 
NL 8756 

1. Margret 27/1,72 2. Bez. Rostock/ 
Schwerin, Sekretärin 3. aufrichtig 4. 
Unzuverlässigk. 5. Bücher. NL 8757 

1. Moni 17/1,68 2. Leipzig, Lehrling 3, 
lebenslustig 4. trübe Tassen 5. Leben, 
Lieben, Lachen. NL 8758 

1. Regina 18/1,73 2. Berlin, Finanz- 
kaufm, 3. natürlich 4. Launenhaftigk. 
5. Musik. NL 8759 

1. Marion 17/1,80 2, Leipzig, Schülerin 
(Abi) 3. Kumpel 4. Gefühlskälte‘ 5. 
alles, was Spaß macht, NL 8760 

1. Elke 23/1,56 2. Dresden, z. 8, Stud. 
3. unternehmungsl, 4. Feigheit 5. Wan- 
dern, NL 8761 

1. Katharina 24/1,64 2. Bez. Dresden, 
Ind.-Kaufm, 3. ruhig 4. Unehrlichk, 5. 
Lesen. NL 8762 

1. Sabine 20/1,68 2. Bez. Halle, techn. 
Zeichn, 3. realistisch träumen 4. Falsch- 
heit 5. bin auf Schatzsuche. NL 8764 
1. Conny 19/1,67 2. Bez. Gera, Steno- 
typistin 3. ergründe sie 4, Unehrlichk, 
5. alles, was Vergnügen bereitet. 

NL 8766 


1. Iris 20/1,67 2. Gera, Sekretärin 3. 
unternehmungsl. 4. Voreingenommenh. 
5. Literatur. NL 8765 

1. Ulrike 24/1,60 2. Dresden, Angest, 
3. gutmütig 4, Gleichgültigk. 5. Musik. 
NL 8767 ! 
1. Monika 24/1,76 2. Dresden, Wirtsch,- 
kaufm, 3. ehrlich 4. Unehrlichk. 5. ver- 
schiedene. NL 8768 

1. Elisabeth 25/1,60 2. Bez. Halle, 
Ökonom 3. zuverlässig 4. Unwahrheit 
5. viels. NL 8769 

1. Angelika 20/1,70 2. Bez. Leipzig, 
Lehrerin 3. zuverlässig 4. Arroganz 5. 
alles Schöne, NL 8770 

1, Ramona 21/1,75 2. K.-M.-Stadt, Kon- 
ditor 3, laß Dich überraschen 4. Män- 
ner unter 1,85m 5. alles Verrückte, 
NL . 

1. Karina 18/1,68 2. Hoyerswerda, Lehr- 
ling 3. ist zu ergründen 4. Egoismus 5. 
Briefe schreiben. NL 8772 

1. Angela 17/1,70 2. Magdeburg, 'FS- 
Studentin 3. gutmütig 4. Unehrlichk, 
5. im ersten Brief. NL 8773 

1. Sabine 21/1,65 2. Bez. Leipzig, Wirt- 
schaftskaufm. 3, ehrlich 4. zuviel Alko- 
hol 5. Tanzen, NL 8774 

1, Andrea 19'h/1,65 2. Berlin, Steno- 
typistin 3. kein Engel 4. mit der Liebe 
spielen 5. ich suche Dich! NL 8775 

1. Gabi 24/1,58 2. Potsdam, Fachver- 
käuferin 3. verständnisv. 4. Unehrlichk. 
5. Fußball. NL 8776 

1. Sabine 19/1,62 2. Frankf, (O.), Stu- 
dentin 3. optimistisch 4. Rauchen 5. 
Reisen. NL 8777 

1. Maritto 20/1,62 2. Bez, Dresden, 
Krankenschwester 3. sind zu erkunden 
4. Rauchen 5. Musik. NL 8778 

1, Ramona 22/1,60 2. K.-M.-Stadt, Sach- 
bearb, 3. unternehmungsl. 4. Unehrlich- 
keit 5. Mutti sein (seit 4 J.). NL 8779 
4. Marlies 23/1,74 2. Leipzig, AH- 
Kaufm. 3. ruhig 4. Ungepflegtheit 5. 
viels, int. NL 8780 

1. Clelia 23/1,63 2. Halle, Sachbearb,, 
Fernstudentin 3. ruhig 4. Überheblichk. 
5. Literatur, NL 8781 

1. Kerstin 25/1,64 (Brillentr.) 2, Berlin, 
Verkehrskaufm. 3. stilles Wasser 4. zu- 
viel Alkoh. u. Nikotin 5. saure Gurken. 
NL 8782 

1. Gertraude 21/1,68 2. Bez. Dresden, 
Finanzkaufm. 3, unternehmungsl. 4. 
Überheblihk, 5. alles, was Spaß 
macht, NL 8783 

1. Katherena 20/1,58 2. Bez. Cottbus, 
FA f. Schreibtechn. 3. liebe das Leben 
4. Angeberei .5. alles Schöne. NL 8785 
1. Petra 17/1,63 2. K.-M.-Stadt, FA f. 
Schreibtechn. 3. romantisch 4, Gefühls- 
armut 5. alles, was Spaß macht, 

NL 8786 

1. Sabine 22/1,60 2. Rostock, Verkehrs- 
kaufm. 3. zuverlässig 4, Überheblichk. 
5, Literatur. NL 8787 

1, Ilona 21/1,66 2. Berlin, Studentin 3. 
zuverlässig 4. unehrlich 5. Fußball, 
NL 8788 

1. Ute 18/1,60 2. Jena, Lehrling 3. le- 
bensfroh 4, Unehrlichk. 5. f. vieles zu 
begeistern. NL 8789 

1. Renate 24/1,70 2, Bez, Potsdam, Se- 
kretärin 3. Ausgeglichenh. 4. Unehr- 
lichk, 5. viels. NL 8790 

1. Gabi 19/1,58 (kath.) 2. Bez, Dres- 
den, Fachverkäuf, 3. ehrlich 4, Falschh. 
5. Musik u. a. NL 8791 

1. Ilona 19/1,68 2. Bez. Erfurt/Freiberg, 
Studentin 3, ehrlich 4. kommt drauf an 
5. von A bis Z. NL 8792 

1. Gudrun 21/1,70 2, Bez. Magdeburg, 
Serviererin 3, treu 4. Aufdringlichk. 5. 
Tanzen, NL 8794 

1. Marion 20/1,66 2. Berlin, Kinder- 
gärtn. 3, lustig 4. Überheblichk. 5, 
utop. Bücherwurm u. a. NL 8796 


1. Helga 22)h/1,66 2. Bez, Magdeburg, 
stomatolog. Schwester 3. tolerant 4. 
Egoismus 5. Reisen. NL 8797 

1. Hildegard 23/1,55 2. Bez, Magdebg,, 
Köchin 3. treu 4. Launenhaftigk. 5. 
Tanzen. NL 8798 

1. Christiane 22/1,65 2. Bez, Leipzig, 
Modegestalt. 3. unternehmungsl. 4. Un- 
treue 5. Reisen. NL 8799 

1. Susanne 20/1,58 2. Berlin, Kinder- 
gärtn. 3, unternehmungsl. 4, Überheb- 
lichk, 5. alles Verrückte, NL 8800 

1. Angelika 23/1,64 2. Bez. Magdeburg, 
stomatolog. Schwester 3. unterneh- 
mungsl, 4, maßlose Übertreibung 5. 
Tanzen. NL 8801 

1. Ina 18/1,70 2, Bez. Dresden, Lehrl, 
m. Abi 3. humorvoll 4. trübe Typen 5. 
Nähen u. Musik. NL 8802 

1. Marion 23/1,58..2. Berlin, Buchhänd- 
ler 3. oft traurig 4. Überheblichk, 5. 
u. a, Wassersport. NL 8803 

1. Annette 14/1,66 2. Erfurt, Schülerin 
3. schreibfreudig 4. Untreue 5. viell. 
Du. NL 8804 

1. Birgit 16/1,66 2. Zwickau, Schülerin 
3. unternehmungsi, 4. Vorurteile 5. 
Tanzen, NL 8805 

1. Claudia 17/1,66 2, K.-M.-Stadt, Lehr- 
ling 3. ruhig 4. Angeberei 5. u. a. 
mod. Musik, NL 8806 

1. Carmen 18/1,64 2. Halle, FA f. Be- 
triebe u, Verkehr d. Post- u. Zeitungs- 
wesens 3. zu ehrlich 4. Vorurteile 5. 
Verschied. NL 8807 

1, Annett 20/1,70 2, Leipzig, Studentin 
3. aufgeweckter, unternehmungsl. Geist 
4. leere Worte 5. „Pferde stehlen“. 
NL 8808 

1. Regine 18/1,67 2. Bez. Potsdam, 
Lehrl, 3. von Allem etwas 4. Unehr- 
lichk. 5. Int. f, viel Schönes. NL 8809 
1. Christiane 17/1,64 2. Bez, Potsdam, 
EOS-Schülerin 3. unternehmungsl. 4. 
Übergewicht 5. u. a. Camping. NL 8819 
1. Gabriele 22/1,70 2, Berlin, Krippen- 
erzieh, 3. Treue 4, Unehriichk, 5, viels. 
int. NL 8811 

1. Petra 22/1,72 2, Jena, Studentin 3. 
unternehmungsl, 4. Arroganz 5. Kunst. 
NL 8812 

1. Beate 17/1,68 2. Kr. Oranienburg, 
Finanzkaufm. (Lehrl.) 3. zurückh. 4. Lü- 
gen 5, alles, was Spaß macht, NL 8813 
1. Heidi 22/1,69 2. Bez. Frankf, (O.), 
Angest, 3. selbstbewußt 4. Arroganz 5. 
mein Stepke. NL 8814 

1. Marina 20/1,58 2. Bez. Erfurt, FA f. 
Fertigungsmittel 3, zuverlässig 4. Un- 
ehrlichk. 5. alles, was Spaß macht. 
NL 8815 

1. Evelyn 26/1,65 2. Dresden, Studentin 
3, romantisch 4. Rauchen 5, u. a. Won- 
dern. NL 8816 

1. Sibylle 20/1,68 2. Potsdam, Studen- 
tin 3. humorvoll 4, Meinungslosigkeit 
5. Motorrad. NL 8817 

1. Gisela 23/1,65 2. Cottbus, Sekretärin 
3. zuverlässig 4. Voreingenommenh. 5, 
Musik. NL 8887 

1. Karola 23/1,72 2. Cottbus, Lehrerin 
3. zuverlössig 4. Arroganz 5, Musik. 
NL 8888 

1. Silke 15/1,73 2. Gera, Schülerin 3. 
natürlich 4. ? 5, alles, was Spaß macht. 
NL 8889 

1. Christine 28/1,61 2. Stralsund, Schwe- 
ster 3. tolerant 4. Überheblichk. 5. 
viele, NL 8890 

1. Dagmar 20/1,63 2. Berlin, Sekretärin 
3, zurückhaltend 4. Unehrlichk. 5. Lite- 
ratur. NL 8891 

1. Konstanze 24/1,70 2. K.-M.-Stadt, 
Dipl.-Ing. 3. tierlieb 4. Unzuverlässigk. 
5. Reiten. NL 8892 

1. Gabi 23/1,67 2. Berlin, Elektronik-FA 
3. verständnisvoll 4. Unehrlichk, 5. Fo- 
tografieren, NL88993 


1. Bettina 20/1,56 2. K.-M.-Stadt, Stu- 
dentin 3. zuverlässig 4. Unehrlichk. 5. 
Verschiedenes. NL 8894 

1, Elna 20/1,57 2. Bez, K.-M.-Stadt, Ing. 
f. Leichtind. 3. ehrlich 4. Überheblichk. 
5. viels. NL 8895 

1. Kathrin 14/1,55 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3, lebenslustig 4. Heuchelei 
5. auf Glückssuche, NL 8896 

1. Claudia 20/1,65 2. Leipzig, Sekretärin 
3. ruhig, romantisch 4. Rauchen, zuviel 
Alkohol 5. Lesen. NL 8897 

1. Sima 16,5/1,68 2. Bez. Neubrdbg., 
Schülerin 3. kein Engel 4. Phantasie- 
losigk. 5. Ferien. NL 8898 

1. Sabine 20/1,69 2. Bez. Leipzig, Pho- 
notypistin 3. unternehmungsl. 4. Über- 
heblichk. 5. viels. NL 8899 

1. Ute 16%1/1,62 2. Bez. Magdeburg, 
Schülerin 3. guter Kumpel 4, Kompli- 
mente 5. rote mal! NL 8900 

1. Antje 25/1,68 2. Leipzig, Buchbinderin 
3. treu 4. Phaontasielosigk. 5. Kunst. 
NL 8901 

1. Ute 21/1,68 2. Leipzig, Phonotypistin 
3. unternehmungsl. 4. Unehrlichk, 5. 
viels, NL 8902 

1. Monika 151/1,65 2. Leipzig, Schü- 
lerin 3, schreibfreudig 4. keine eigene 
Meinung 5. Fußballfan. ‚NL 8903 

1. Renate 29/1,64 2. Bez, Erfurt, Ober- 
schwester 3, zuverlässig 4, Unehrlichk. 
5. vielleicht Du. NL 8904 

1, Evo 23/1,75 (kath.) 2. Bez. Cottbus, 
Vst.-Prüfer 3. natürlich 4. überm. Alko- 
holaenuß 5. Reisen. NL 8905 

1. Marina 23/1,60 2. Bez, Potsdam, Ma- 
schinist 3, ehrlich 4. Voreingenommen- 
heit 5. Autofahren. NL 8906 

1. Petra 21/1,71 2, Bez. Leipzig, Phono- 
typistin 3. unternehmungsl. 4. Rauchen 
5. Fußball, NL 8907 

1. Heidi 15/1,74 2. Waren (M.), Schü- 
lerin 3. lebenslustig 4. Jungen unter 
1,84 m 5, mod. Musik, NL 8908 

1 Petra 21/1,72 2. Leipzig, Studentin 
3. kontaktfreudig 4. Arroganz 5. vieles. 
NL 8909 

1. Barbara 19/1,69 2. Bez. Leipzig, FA 
f, Textiltechn. 3. kinderlieb 4. zuviel 
Alkohol 5. Reisen. NL 8910 

1. Ina 16h/1,72 2, Bez. Moadeburg, 
Schülerin 3, Kumpel 4, Verständnislo- 
sigkeit 5. Denken. NL 8911 

1. Ingrid 23/1,70 2. Schwerin, Ing.-Oko- 
nom 3. zuverlässig 4. Unehrlichk, 5, 
viels. int. NL 8913 

1. Heike 15/1,60 2. Bez. Halle, Schü- 
lerin 3, Nachtschwärmer 4, Angeberei 
5. harte Rockmusik. NL 8914 

1. Grit 15'2/1,63 2. Berlin, Schülerin 3. 


unternehmungsl. 4. Untreue 5, u. a. 
Tanzen. NL 8915 
1. Petra 16/1,60 2. Bez. Neubrdbg., 


Schülerin 3. mir Gedanken machen 4. 
u. a. Beten 5. jeden lustigen Brief 
beantworten. NL 8916 

1. Sabine 15/1,68 2. Bez, Halle, Schü- 
lerin 3. Nachtschwärmer 4. Treulosigk. 
5. Motorräder, NL 8917 

1. Jutta 17/1,60 2. Bez. Cottbus, Post- 
ongest. 3. einige 4. Alkohol 5. Musik 
NL 8918 

1. Veronika 24/1,70 2. Leipzig/Berlin, 
Studentin 3, Spontanität 4. Konservo- 
tives 5. Trampen, NL 8919 

1. Marion 19/1,72 2. Bez. Rostock, z. Z. 
Studentin in Güstrow 3. anpassungsf. 
4. Humorlosigk. 5. je nach Zeit. NL 8920 
1. Gabi 22',/1,72 2. Merseburg, Stu- 
dentin 3, ehrlich 4. Überheblichk. 5. 
viels. int. NL 8921 

1. Sabine 18/1,64 2. Thüringen, Beklei- 
dungs-FA 3, sehr einsom 4. Unehrlichk. 
5. Briefe schreiben usw. NL 8922 

1. Karin 19/1,60 2. Thüringen, Beklei- 
dungs-FA 3. sehr einsam 4. Falschh. 
5. Popmusik. NL 8923 


1. Gabi 20/1,70 2. Bez. Rostock/Frankf, 
(O.), Studentin 3. u. a. Verständnis f. 
vieles 4. Klatsch 5, viels. int. NL 8924 
1, Biggi 22/1,72 2. Leipzig, Angest. 3. 
entdecke sie 4. Männer mit Bart 5. 
Fußball. NL 8925 

1. Ute 20/1,68 2. Zittau, FA f. Ferti- 
gungsmittel 3. unternehmungsl, 4. Rou- 
chen 5. viels. int. NL 8926 

1. Heidi 19/1,73 2, Bez. Leipzig, med.- 
techn. Ass. 3. kameradschaftl, 4, Vor- 
urteile 5. gute Bücher lesen. NL 8927 
1. Kerstin 18/1,58 2. Halle, Lehrling 
(MAM) 3. ruhig 4. Arroganz 5. Briefe 
schreiben, NL 8928 

1. Petra 23/1,65 2. Bez. Dresden, FA f. 
Schreibtechn. 3. ehrlich 4. Unehrlichk. 
5. alles, was Spaß macht. NL 8929 

1. Marion 21/1,56 2. Berlin, Sekretärin 
3. ehrlich 4. Heuchelei 5, Mode. 

NL 8930 

1. Cornelia 21/1,78 2, Südbez., Finanz- 
kaufm. 3. unternehmungsl, 4. Feigheit 
5. situotionsbedingt, NL 8931 

1. Astrid 24/1,66 2. Bez, Potsdam, Oko- 
nom 3, Ehrlichk, Überheblichk. 5. 
einige. NL 8932 

1. Angela 18/1,73 2. Bez, Magdeburg, 
Konditorlehrling 3. sind zu ergründen 
4. Unaufrichtigk, 5. alles Schöne. 

NL 8933 ’ 

1. Gundula 23/1,68 2. Bez. Rostock, 
Handelskaufm. 3. zuverlässig 4. Wich- 
tigtuerei 5. Reisen. NL 8934 

1. Silvia 20/1,60 2. Bez. Rostock, Ver- 
käuferin 3. lustig 4. Falschheit 5. Rei- 


Potsdam, 
4. Egois- 


18/1,65 2. Bez. 
Wirtschaftskaufm. 3. 

mus 5, viels. NL 
1. Karola 21/1,63 2. Bez. Cottbus, z, 2. 
Leipzig, Studentin 3, zu offen 4. Un- 
aufrichtigk. 5. Literatur, NL 9012 

1. Bettina 19/1,73 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Wirtschaftskaufm, 3. zurückh. 4. Über- 
heblichk. 5. u, a, Lesen. NL 9013 

1. Rita 17/1,73 2. Bez. Magdeburg, 
Wirtschaftskaufm. 3, kann lieb u, treu 
sein 4, leere Worte 5. im ersten Brief. 
NL 9014 

1. Beate 15%4/1,72 2. Cottbus, EOS- 
Schülerin 3, ruhig 4, Trinken u. Rau- 
chen 5. alles, w. Spaß macht. NL 9015 
1. Gabi 18/1,70 2. Bez. Leipzig, Manne- 
quin 3. liebevoll 4. Schüchternh 5. Mann 
in Uniform, NL 9016 

1. Edith 24/1,65 2. Bez, Leipzig, Manne- 
quin 3,’ liebevoll 4. Überheblichk. 5. 
Mann in Uniform. NL 9017 

1, Karola 17/1,63 2. Bez. Leipzig, E- 


Monteur 3, verschiedenes 4. Untreue 
5. Tanzen. NL 9018 

1. Margitta 15/1,57 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. schreibfreudig 4. Unehr- 


lichk. 5. viels. NL 9019 
1. Evy 16/1,68 2. Leipzig, Schülerin 3. 
lieb sein 4. leere Worte sagen 5. Lan- 
geweile vertreiben. NL 9020 

1. Ute 15/1,62 2. Leipzig, Schülerin 3. 
lustig 4. Überheblichk. 5. Tanzen. 

NL 9021 

1. ‘Ramona 17'h/1,66 2. Magdeburg, 
Abiturientin 3. unternehmungsl. 4. 
Überheblichk. 5. sehr viels, NL 9022 

1. Kerstin 18/1,78 2, Bez. Magdeburg, 
Wirtsch.-Kaufm, (Lehrl.) 3. freundlich 4. 
Falschh. 5. Briefe beantw. NL 9023 

1. Hannelore 24/1,68 2. Bez. Schwerin, 
Fernmeldemechan. 3. lustig 4. Angebe- 
rei 5. Sport. NL 9024 

1. Bärbel 21/1,70 2. K.-M.-Stadt, Ver- 
kehrskaufm. 3. kameradschaftl, 4. Ange: 
berei 5. Musik. NL 9025 

1. Kerstin 17/1,73 2. Bez. Leipzig, FS- 
Studentin 3. unternehmungsl. 4, Egoism. 
5. alles, was Spaß macht. NL 9026 


1. Gudrun 19/1,65 2, Bez. Schwerin, 
Studentin 3. für Spaß zu haben 4. Un- 
ehrlichk. 5. Reisen. NL 9027 

1. Sy'via 23/1,60 2. Bez. Potsdam, Se- 
kretärin 3. zuverlässig 4. Unehrlichk, 5. 
Reisen. NL 9028 

1, Marion 17/1,73 2. Bez. Leipzig, Lehr- 
ling 3. immer guter Laune 4, Humor- 
losigk. 5. Lachen u. Leben. NL 9029 

1. Monika 27/1,73 2. Leipzig, Konten- 
führerin 3. gutmütig 4. Überheblichk 
5. viels. int. NL 9032 

1. Undine 17/1,58 2. Berlin, Fachschul- 
studentin 3. natürlich 4. negative Eigen- 
schoften 5. viels. int. NL 9034 

1. Marita 17/1,77 2. Bez, Dresd., Koch- 
lehrling 3. nicht fehlerfrei 4. Rauchen 
5. Tanzen. NL 9035 

1. Roswitha 26/1,72 2, Leipzig, Fach- 
verkäuferin 3. offen u, ehrlich 4. Heu- 
chelei 5, meine Tochter (6J.). NL 9036 
1. Kerstin 18/1,61 2. K.-M.-Stadt, Wirt- 
schoftskaufm, 3. zuverl. 4. labile Le- 
bensauffassung 5. Reisen. NL 9037 

1. Elke 17/1,74 (Brillentr.) 2. Cottbus, 
Schülerin 3. ruhig 4. Rowdytum 5. Geo- 
logie. NL 9038 

1. Ina 18/1,70 2, Bez. Schwerin, Lehrl, 
3. etwas zurückh, 4, zuviel. Alkohol u. 
Nikotin 5. Reisen, NL 9039 

1. Doris 20/1,63 2. Bez. Frankf (O.), 
Studentin 3. etwas ruhig 4. Unehrlichk. 
5. viels, Int, NL 9040 

1. Brigitte 20/1,64 2, Berlin, Sekretärin 
3. ruhlg 4. Ironie 5. meine Tochter. 
NL 9041 

1. Stefanie 23/1,64 2. Plauen (V.), Ing, 
#, MIWi 3. aufgeschlossen 4. Gleichgül- 
tigkeit 5. alles Schöne. NL 9042 
1, Rita 19/1,70 2. Bez. Erfurt, 
Schreibtechn. 3. unternehmungsl. 4. 
Arroganz 5. alles Schöne, NL 9043 

1. Ines 16/1,66 2. Bez. Cottbus, Schü- 
lerin 3. lebenslustig 4. Gleichgü'tigk. 
5. wird nicht verraten, NL 9044 

1, Hella 27/1,75 2. Schwerin, Angest. 3, 
unternehmungsl. 4. schlechte Manieren 
5. Literatur. NL 9045 

1. Cornelia 21/1,67 2. Berlin, Studentin 


FA t. 


3, Aktivität 4. begrenzter Horizont 
5, Denken. NL 9046 
1. Angelika 16'4/1,69 2. Bez. Suhl, 


Schülerin 3. treu sein 4, Unehrlichk. 5. 
vielleicht Du. NL 9047 

1. Marina 20/1,65 2, Bez. Erfurt, Apo- 
theken-FA 3. unternehmungsl, 4. Arro- 
ganz 5. alles, Schöne. NL 9048 

1. Börbel 20/1,55 2. Bez, Halle/Dresd., 
Studentin 3, natürlich 4. Egoismus 5. 
u. a. Lesen. NL 9049 

1. Elke 18/1,70 2, Eisleben, Obstbau- 
heiferin 3. ruhiger Typ 4, keiner ist 
perfekt 5. alles Schöne. NL 9050 

1. Ilona 20/1,60 2. Bez. Gera, Studen- 
tin 3. kompliziert 4, Arroganz 5, weiß 
selbst noch nicht. NL 9051 

1. Nelly 16'/1,68 2. Bez. Dresden, noch 
Schülerin 3. abenteuerlustig 4, Jeans- 
gegner 5. Wassersport. NL 9052 

1. Annelie 23/1,60 2. K.-M.-Stadt, An- 
gest, 3. unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 
5. alles, was: Spaß macht. NL 9053 

1. Christina 18/1,68 2. Berlin, Lehrling 
3. aufrichtig 4. Rauchen u. Trinken 5. 
Natur. NL 9054 

1. Karla 18/1,65 2. Bez. Erfurt, FA f, 
Lederwaren 3. viels, int, 4. Aufdring- 
lichkeit 5. Moped. NL 9055 

1. Renate 27/1,62 (Brillentr.) 2. Bez. 
Cottbus, Ing.-Ok. 3. nicht klein zu krie- 
ige Leute 5. Schlafen. 


1. Andreo 19/1,69 2. Leipzig, Studentin 
3. unternehmungsl. 4. Heuchelei 5. 
Tanz. NL 8691 

1. Birgit 16/1,65 2. Bez. Halle, Schüler 
3. verrate ich ich nicht 4. Unehrlichkeit 
5. Disko. NL 8440 
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Die. 
Weigel 


Die Weigel — so spricht man 
doch nicht über eine alte 
Dame, die in diesem Jahr ihr 
78. vollendet hätte, 

Eine alte Dame — das wieder- 
um klingt merkwürdig an- 
gesichts der schlichten, auf den 
ersten Blick unauffälligen 
Frau mit der Knotenfrisur, die 
eigentlich keine Frisur ist, mit 
dem Gesicht, das von einem 
gar nicht damenhaften Leben 
erzählt. 

Bleiben wir also dabei: die 
Weigel. Schließlich ist das ein 
Begriff. Für jene, die mit ihr 
vertraut waren und sie Helli 
oder die”Olle nannten. 

Und auch für die, denen sie 
nicht mehr als ein Kapitel 
Theatergeschichte bedeutet. 
Denn das ist anzunehmen: Die 
Jüngeren kennen sie meist 
nur noch vom Hörensagen. 
Haben sie auf der Bühne 

nie gesehen, vielleicht mal 
einen Gedenkartikel zum Tod 
vor sechs Jahren überflogen. 
Da kann es normal sein, 

daß man weiterblättert — man 
ist nicht immer in Stimmung 
für Museum. 


Ich rechne mit empörten Zu- 
schriften nach diesem Satz. 
Wär" mir recht. Natürlich, man 
muß sie achten als die große 7 
Volksschauspielerin, als un- 
erbittlich-korrekte Leiterin des 
Theaterbetriebes, als politisch- 
moralisch gestählte Kämpfe- 
rin. Aber ich denke, auch 
große Persönlichkeiten sollte 
man nicht nur schätzen, 
sondern auch als Menschen 
mögen, vielleicht sogar lieben. 
Ein Denkmal ist da zu 

glatt. 

Die Weigel hatte Falten und 
Kanten und scharfe Züge. 

Sie hatte Nerven, die oft genug 
arg strapaziert wurden. Ein 
verwundbares Herz, das oft 
genug verwundet wurde. Hatte 
soviel und so wenig Lebens- 


kraft wie andere auch; ein 
wenig Zähigkeit mehr, vielleicht. 
* 


Warum über sie sprechen, 
jetzt an dieser Stelle. Ja, ihre 
Verdienste sind unbestrit- 
ten. Sie war der Nährboden 
für Brechts Wirken, Interpretin 
seiner Absichten, sie war 
Gefährtin, Mutter. Ihr Name 
wird im gleichen Atemzug mit 
dem Berliner Ensemble 
genannt. Das verdient Würdi- 
gung von Zeit zu Zeit und 
Information für die Nach- 
gekommenen. Wichtiger aber, 
schöner und sogar span- 
nend scheint mir, zu erfahren, 
wie andere zu anderen 
Zeiten mit dem Leben fertig 
wurden, wie sie auf die 

Welt schauten, mit den Leuten 
umgingen. Und wie kommt, 
daß jeder weiß, wer die 


Sowieso ist. 
7 


Sie stammt aus dem so- 
genannten kleinbürgerlichen 
Milieu, die Mutter führte einen 


Fotos $. 62: Links oben. Rechts, Mitte 
und unten als Wassilissa in „Die Zieh- 
tochter", unten links als jüdische Frau in 
„Furcht und Elend des Dritten Reiches“ 
Fotos $. 63: Rechts und links oben als 
Frau Flinz, unten als Mutter Courage 


FOTOS: EVA KEMLEIN 


Spielwarenladen. Nach dem 
Lyzeum wollte sie Medizin 
studieren. Sechzehnjährig ent- 
deckte sie das Theater für 
sich, achtzehnjährig stand sie 
täglich drei, vier Stunden 
vor der Tür des Direktors der 
Wiener Volksbühne und dann 
erstmals auf der Bühne als 
Komparsin. Spielte von 1918 
bis 1920 in Frankfurt am 
Main und siedelte dann nach 
Berlin über. Dort schloß sie 
sich jener jungen Schau- 
spielergeneration an, die un- 
gestüm, mit Experimentierlust 
und Selbsthingabe gegen 
verstaubtes Theater rebellierte. 
Fand auf diesem Wege zu 
Brecht und erkannte mit ihm, 
daß Wandlung des Theaters 
letztlich aus der Wandlung 
der gesellschaftlichen Um- 
stände erwächst, wenn sie nicht 
im Formalen steckenbleiben 
will. Sie hatte Erfolg auf 
der Bühne, Zitat: „Dank aber 
für -— man muß wohl sagen: 
für die Entdeckung der Schau- 
spielerin Helene Weigel“ 
(12-Uhr-Mittagsblatt), Hatte 
ebenso Mißerfolge, Zitat: 
„Aber dem begabten Fräulein 
Weigel, das Wert darauf 
legt, die lärmendste Schau- 
spielerin Berlins zu sein, 
sollte das gräßliche Schreien 
schnellstens gelegt werden“. 
(BZ am Mittag). 

* 


Sie wurde zum Schweigen 
gebracht, auf andere Weise. 
15 Jahre Emigration mit Brecht 
in der Schweiz, Frankreich, 
Dänemark, Schweden, Finn- 
land und den USA. Hunger, 
familiäre Trennung, Heimat- 
losigkeit, das woren die 
Probleme jener Zeit. Die 
Schauspielerin Weigel war 
nicht gefragt. Nur in Paris 
spielte sie einige Male. 1948 
die Rückkehr nach Deutsch- 
land und dann jener Tag, der 
in die Theatergeschichte 
einging: 1949 hob sich erst- 
mals der Vorhang für die 
„Mutter Courage“. 

* 


Die Mütterliche — diesem Be- 
griff für sie begegnete ich 
überall. Die Rollen der Mütter 
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waren es, die fast eine 
Legende um sie woben. Dabei 
trug sie’s wahrhaftig nicht 

im Gesicht, das Weiche, 
Warme, Frauliche. Sehr hart 
konnten die Augen sein, 
verkniffen der Mund, scheltend 
die Stimme. 

Aber sie war Mutter. Tiefer, ur- 
tümlicher, schmerzhafter, 

als solch ein sichtbares Klischee 
zuläßt. Wenn sie beispiels- 
weise mit kreatürlicher Ver- 
bissenheit als Mutter Courage 
für ihre Kinder um sich biß. 
Wenn ihre Frau Carrar die 
Netze flickte, abgewandt und 
sogar feindselig dem Sohn 
gegenüber, der ihr einziger 
Daseinsinhalt ist. Oder wenn 
sie als Wlassowa aus 
Stumpfheit zunächst scheu und 
dann zunehmend gewitzt in 
ein neues Lebensbewußtsein 
für die Sache des Sohnes 
hineinwuchs. Und wieder 
anders die „Frau Flinz", die 
listig und bauernschlau der 
neuen Gesellschaft ihre Söhne 
abluchsen will. 


” 


Das ist kein Bemuttern, kein 
Streicheln, keine socken- 
stopfende Fürsorge. Es ist eine 
instinktive Menschenfreund- 
lichkeit, die weiß, daß der 
Mensch den Menschen braucht, 
auch rauh, ruppig, streng. 
So!ches Wissen wächst in der 
Unerbittlichkeit des Lebens- 
kampfes. Und glücklich zu 
schätzen ist, wer dabei nicht die 
Freude am Schönen, die 
Aufmerksamkeit für scheinbar 
Nebensächliches, das freund- 
liche Wort verlernt. 

„Pupperl, morgen machen wir 
Vertrag!“ hatte sie vor Jahren 
der Debütantin Angelika 
Waller während der Vorstel- 
lung zugetuschelt. Nur ein paar 
Worte, aber Schicksalsspruch 
für die Anfängerin, die 
zwischen Hoffen und Zweifeln 
hing. 

Die lieblosen Standardaschen- 
becher hatte sie aus der 
Theaterkantine verbannt und 
Zinnteller hingestellt, weil 
auch stilvolles Drumherum zum 
Wohlfühlen gehört. Und 

stets soll sie offene Ohren und 


Augen gehabt haben für 
alle, auch wenn’s denen 
manchmal gar nicht so lieb 
war, daß sie die Augen über- 
all hatte. 

* 
Mag sein, daß sie schon in 
jungen Jahren nie richtig jung 
und bezaubernd ausgesehen 
hat — es gibt diesen Typ. Aber 
jung geblieben bis in die 
grauen Jahre ist sie sicher. Mit 
Verstand, Herz, Blick. Dieser 
Blick war hellwach, neugierig, 
entdeckte immer wieder 
etwas, das sie sich für ihre 
Rollen griff. 
Das Foto einer Frau in Singa- 
pur vor der Leiche ihres 
Kindes gab ihr die Anregung 
für den stummen Schrei der 
Courage, als ihr Sohn er- 
schossen wird. 
Oder: Als sie die Großbäuerin 
in „Katzgraben“ probte, kam 
ihr die mißgeliebte Tante Berta 
in den Sinn und aus Rache 
verhalf sie ihr — mit Buckel, 
Kropf und gräßlicher Stimme — 
zu unrühmlichem Theater- 
ruhm. 
Oder: 30 Jahre lang hatte sie 
die „Mutter“ gespielt, das 
klassische Modell dieser Rolle 
geprägt, ausgefeilt in allen 
Details. Bei einem Gastspiel 
in Moskau entdeckte sie auf 
dem Bauernmarkt einen 
„Wenik", einen Strohbesen 
zum Stubesäubern. Ein neues 
Requisit — eine neue Aus- 
drucksmöglichkeit. 


” 


Nun sieht es aus, als wäre die- 
ser Artikel doch eine Laudatio 
geworden. Ich glaube, das 
würde ihr nicht behagen. Also 
noch ein paar belanglose 
Worte über nicht-wichtiges 
Nebenbei, ihre Laster 
beipielsweise: zu schwere 
Zigaretten und zu leichte 
Kreuzworträtsel. Oder ihre 
Pilzleidenschaft. Nicht zu ver- 
gessen ihre Kochkunst, viel- 
gerühmt. Auch da war sie ganz 
Chef, die Prinzipalin. Ja, 

die Prinzipalin des BE wurde 
sie oft genannt. Laut Lexikon: 
Leiter einer Theatergruppe. 
Aber es heißt auch Lehrherr, 
Marlis Linke 


Foto: Günter Gueffroy n FR INDEX 32726 
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